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Das romantische Naturgefühl. 

Die Romantiker stehen am Beginn des neunzehnten 
Jahrhunderts, des Jahrhunderts der Natur. Sie sind die 
Bahnbrecher für die Entwicklung eines Naturgefühls ge- 
worden, wie sie kein Jahrhundert zuvor aufzuweisen hat. 
Kunst, Philosophie und Wissenschaften werden unter diesem 
Zeichen stehen. — Sie brechen die Bahn, mehr durch eine 
überschwengliche Naturliebe, weniger durch eine sorgfältige 
Naturbetrachtung und Naturerforschung. Das wird erst 
um die Mitte des Jahrhunderts maßgebend werden. Sie 
lieben die Natur, nicht um der Natur, sondern um ihrer 
selbst willen : sie flüchten sich zu ihr, sie tragen ihre Sehn- 
sucht und Leidenschaft in sie hinein, aber das Wesen der 
Natur selbst, ihre Realität läßt sie ziemlich kalt. 

Spüren wir zunächst den entlegeneren Quellen des 
romantischen Naturgefühls nach, so treffen wir auf Klopstock. 
Sein leidenschaftliches Gemüt, seine starke und hochstrebende 
Phantasie zauberten eine damals unerhörte Naturbetrachtung 
empor. Kühne Naturbilder und tiefes Naturgefühl zeichnen 
die meisten seiner Oden aus. Ihre Stoffe sind die Pracht 
des Frühlings, des Winters, des Sternenhimmels, blauer 
Sommernächte im Mondenschimmer und Blütenglanz. Die 
Psalmen, die Bibel überhaupt haben ihn noch stark 
beeinflußt. Und so entsteht eine starke Sentimentalität 
auf religiöser Grundlage. Das Reich der großen Schöpfung 
Gottes erfüllt ihn mit heiligem Schauer, mit Entzücken, 
Wehmut, und im Anschaun versunken weinen seine Augen 
Tränen des Glücks und des Dankes. — Seine Nachfolger 
sind die Göttinger Lyriker: der elegische und idyllische 
Hölty, der naive kindlich herzliche Claudius, der derbe, 
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ländlicheVoß. Neben Klopstockssentimentaler Naturauffassung- 
beeinflussen aber auch das deutsche Volkslied, auch das 
alte Minnelied, und seine schlichte Naturliebe diese Reihe 
Dichter. — Mehr als alle diese geben Bürgfer und Fritz 
Stolberg*. Der leidenschaftlich gfeniale Bürgfer giebt ein 
paar unübertroffene g-randiose Naturschilderungfen, die man 
weg-en ihres wilden, gfrausig-en, ja dämonischen Charakters 
als direkte Vorboten gewisser romantischer ansprechen 
kann. Man denke an die Szenerie der Stromüberschwemmung* 
im „Lied vom braven Manne", an die phantastisch wilde 
Naturszene am Schluß des „Wilden Jäg*ers^*, an die 
unheimliche, grauenhafte Geisternacht in der „Leonore**. 
Fritz Stolberg zeigt dagegen eine Neigung zum Ruhig- 
erhabenen, Majestätischen in der Natur. Er ist stärker als 
die anderen von Klopstocks kühner Phantasie beeinflusst. 
Er besingt das Harzgebirge, seine wolkenhöhnenden Gipfel, 
seine donnerhallenden Ströme, er besingt das weite, un- 
ermeßliche Meer im Morgenschimmer. Beides: Berge und 
Meer, war bisher wenig in der deutschen Dichtung 
betrachtet worden. — 

Wiederholt war bereits eine Vorüebe für Dämmerung, 
Nebel und Nacht in der Natur, für eine melancholische 
oder düstere Naturempfindung vorgetreten: der Engländer 
Young hatte seine „Nachtgedanken" gedichtet, Klopstock 
war schon von ihm beeinflußt worden, durch alte Balladen 
und Volkslieder klang Aehnliches hindurch, nun kam 
der schwermütige Ossian. Die Geister wandelten über die 
Halden und Moore in der Nacht, im Mondesschimmer, 
im Windessausen; sie traten aus dem Nebel hervor 
und flössen in ihn zurück. — Man kennt Ossians und 
seiner Natur gewaltigen Einfluß auf unsere gesamte 
Sturm- und Drangperiode; am tiefsten und schönsten trat 
er bei Goethe, in seinem „Werther*' zu Tage, aber eben- 
sowenig verleugnet ihn die Mondschein-, Nebel- und 
Gespensterromantik der schauerlichen Räuber- und Ritter- 
:omane, mit denen sich die Phantasie eines Tieck, Brentano, 
Im, Hoffmann, Heine usw. späterhin nährte. 
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Zu all diesen Faktoren, die an der Entstehung* des 
romantischen Naturg-efühls teilnehmen, tritt als ein sehr 
bedeutender nun Rousseau hinzu. Er ist es, der dem 
Sturm und Drang wie der Romantik die Grundlage in der 
leidenschaftlichen großen Persönüchkeit, die nach der 
Freiheit wie nach der Natur im gleichen Maße dürstet, 
gibt. Erst durch seine Inspiration und der von Spinoza, 
konnten die Philosophen der Romantiker, Fichte, der 
Philosoph des allumfassenden Ich*s, und Schelling, der 
Philosoph der allumfassenden Weltseele, erstehen. 

Wir müssen auf das Verhältnis Rousseaus zu unseren 
Romantikem näher eingehen. Rousseau hatte sich aus Ver- 
achtung und Haß von der menschlichen Gesellschaft, ihren 
Lastern, ihrer Entartung abgewandt, und sein leidenschaft- 
liches Gemüt hatte seine Sehnsucht, seine Hoffnungen in 
die Einsamkeit und Größe der Natur hineingetragen. So 
wird es auch heute und auch in Zukunft ausgeprägten 
PersönUchkeiten und hochstehenden Menschen ergehen, 
die entweder zu feinfühlig oder seelisch zu reizbar den 
Kampf gegen die wirklichen oder vermeintlichen Fehler 
der menschlichen Gesellschaft aufzunehmen nicht vermögen. 
Aber während dem sozialen Franzosen aus dieser Flucht 
zur Natur doch wieder neue Ideen und Vorschläge zur 
Verbesserung der Gesellschaft, zur Verjüngung der Mensch- 
heit emporschössen, werden sich die Romantiker ein aristo- 
kratisches souveränes Mensch- und Lebensideal ganz abseits 
von der großen Menschenherde zusammenzimmern, das 
«ich in der Alltäglichkeit der Menschenwelt nie verwirkUchen 
ließ. Ihnen war und blieb die große Masse der Menschen 
^gleichgültig und verhaßt. 

Rousseau war in seiner leidenschaftlichen Uber- 
schwenglichkeit, in seiner kolossalen Subjektivität wirklich 
der erste romantische Mensch. Das Ich war der Maßstab 
aller Dinge, aller Urteile, Gefühle, Vorstellungen. Die 
Hoheitsrechte des Herzens sind gegenüber dem Verstände, 
die Rechte des Einzelnen gegenüber der Gesamtheit un- 
beschränkt, heilig und unverletzlich. Er begeistert sich 
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für das Genie als für die Natur und das Instinktive. E& 
ist bei ihm wie bei allen Romantikern wohl zu beachten^ 
daß sie die Natxu* weniger um ihrer selbst willen lieben 
und betrachten, sondern die Natur dient ihnen nur als 
Untergrund, auf dem man seine eigene Leidenschaft und 
Genialität frei spielen lassen kann. Erst im Verlaufe des 
neimzehnten Jahrhunderts wird man es immer mehr lernen^ 
sich selbst zu entäußern und die Natur um ihrer selbst 
willen eingehend und liebevoll zu betrachten und zu 
empfinden. — Aber darin unterscheidet sich Rousseau von 
den Romantikern: bei Rousseau spielt die Natur eine 
gewisse soziale Rolle, sie ist das Ursprüngliche, der Mutter- 
schoß des Menschen, der sich durch die Kultur von diesem 
Ursprung hat entfernen lassen und so am innersten Marke 
krankt und abstirbt So fordert er die Rückkehr zur 
Natur, zur Ursprünglichkeit, zum Verjüngungsborn der 
Menschheit. Er predigt den erbitterten Kampf gegen die 
Kultur, das Kind der Wildnis war ihm der Idealmensch,, 
der Kulturmensch dagegen ein Krüppel an Seele und 
Vernunft, eine von Lügen und Vorurteilen, Lastern und, 
Beschränktheiten erfüllte Carikatur. Rousseaus flammende 
Naturleidenschaft entpuppt sich zuletzt als die wildeste 
Kriegserklärung gegen die Kultur. — Hierin folgen ihm 
die Romantiker nicht. Auch sie hassen die große Mensch^ 
heit, aber nicht ihre Kultur. Sie sind vielmehr Kultur- 
menschen und Kulturgenießer ersten Grades. Sie verehren, 
die Wissenschaften und die Künste, die Rousseau so arg 
befehdet. Sie leisten selber ein großes Teil daran: Fichte 
und Schelling bauen ihre großen philosophischen Systeme, 
Novalis und Steffens treiben Geologie, Tieck und Wacken- 
roder begeistern sich für Malerei und Musik, Fr. Schlegel 
studiert die griechische, später die indische Literatur und 
Wilhelm Schlegel ist der sprachgewaltigste Shakespeare- 
Übersetzer — ganz zu schweigen von ihren großen Ver- 
diensten um Theologie, Germanistik, Pädagogik usw. Die 
Romantiker verehren die Kultur, sie dient ihnen als ein 
hohes Genußmittel zu leben, und sie tragen sie gewisser- 
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maßen in ihre Naturauffassung-, in ihr Naturgefühl hinein. 
Andererseits blieb Rousseau, der Schwärmer, immer- 
hin der Franzose. Und das gute Beobachten, scharfe Er- 
fassen der französischen Rasse war auch ihm eigen. Er 
schreibt plastisch, er sieht scharf und konkret, er schildert 
bestimmte Gegenden. Er verUert sich nicht in nebelhafte 
Gefühlsschwelgerei oder märchenhaft phantastische Natur- 
schilderung wie die deutschen Romantiker. Sein Natur- 
gefühl gründet sich schon teilweise auf Naturbetrachtung, 
•er hat schon Sinn für das Kleine und Kleinere, nicht bloß 
für die grandiose Alpenwelt, die er der französischen 
Menschheit gewissermaßen erobert. Neben dem Zug ins 
Große, neben den prächtigen Schilderungen von Alpen- 
bergen und Alpenseen, Gletschern, Firnen und Wäldern, 
stürzenden Bächen und rauschenden Strömen finden sich 
Beobachtungen über Kräuter und Blumen, Sträucher und 
Bäume. Er wird Naturforscher, wird Botaniker. Er hat 
sich auf die Peterinsel im Bieler-See geflüchtet, kein Mensch 
hatte vor ihm dieses Stückchen Erde betreten. Da be- 
rauscht er sich an der wilden Romantik des Sees und der 
Umgegend. Das Wasser ist von Felsen und Wäldern um- 
grenzt, nur des Adlers Schrei, das stockende Gezwitscher 
•einiger Vögel, das Rauschen der von den Bergen nieder- 
stürzenden Gießbäche unterbrechen die ewige Einsamkeit. 
Aber auch hier packt ihn sofort die Lust zu botanisieren. 
Er zerlegt die ganze Insel in Quartiere, um so allmählich 
die Pflanzen zu ordnen und zu bestimmen. Er plant, eine 
große Flora dieser Insel zu schreiben, er gerät immer 
mehr in Entzücken, die Geheimnisse der einzelnen Pflanzen 
und Blüten kennen zu lernen. — Das wäre für einen 
deutschen Romantiker unmöglich gewesen. Rousseau be- 
schreitet die Bahn, die sein größerer Nachfolger, Goethe, 
ausdauernder verfolgen wird. 

DenRomantikern schadete hinsichtlich einer realistischen 
Naturbetrachtung ihre teidenschaftUche phantastische Natur- 
liebe.Eher sagte ihnen ein anderes Moment, das sich in Rousseaus 
Naturbetrachtung findet, zu, das pantheistische! Rousseau 



ist Romane, er g-ibt klare, wenn auch leidenschaftlich ge- 
steigerte Naturbilder, ohne sich jedoch bis zum mystischen 
Pantheismus zu versteigen, wie es die Deutschen tun werden^ 
Goethe in seiner Jugendepoche und die Romantiker. Aber 
die Natur erscheint auch Rousseau oft genug beseelt, und 
ihre Allseele scheint in die seinige überzuströmen. Und 
zuletzt sieht er diese ungeheuere Seele sich ofifenbaren aus, 
der größten wie aus der kleinsten Erscheinung, überall^ 
draußen in der Welt wie drinnen in ihm selbst, er sieht 
und fühlt nichts als das All. — Goethe hatte dieses pan- 
theistische Naturgefühl durch Spinoza, seinen Kampf genossen^ 
in sich verstärkt Der klare, kühle, mathematische Spinoza 
war dem leidenschaftlichen Jüngling eine Sturm- und Drang- 
natur, ein Gefühlsphilosoph geworden, der ihm die Einheit 
der Natur und Menschheit, die Vernichtung jeglicher 
Trennung in seiner Ethik eindringlich gepredigt hatte. Er 
hatte dann dieses pantheistische Naturgefühl in seinem 
„Werther" und „Faust'* tiefer entwickelt, und besonders 
der „Werther** war eins der dichterischen Erziehungs- 
bücher der Romantiker gewesen. In beiden zeigt er schon 
deutlich das letzte Ziel, das der romantische Naturpantheismus, 
in der Tat sich vorstecken wird, den Schlüssel, der das 
Weltgeheimnis aufschließen wird : die Liebe ! Man ver- 
gleiche im Werther: „Ein großes dämmerndes Ganze ruht 
vor unserer Seele, unsere Empfindung verschwimmt sich 
darinnen wie unser Auge, und wir sehnen uns, ach! unser 
ganzes Wesen hinzugeben, uns mit all der Wonne eines 
einzigen, großen, herrlichen Gefühls ausfüllen zu lassen.^*' 
Wenn der Dichter am Bache im Rasen liegt und die 
Steinchen, Gräschen, Würmchen und Mückchen beschaut^ 
so ist sein letzter Gedanke der an Gott, den Allerhalter, 
Allumfasser, der uns nach seinem Bilde schuf, den An- 
hebenden, der uns in ewiger Wonne schwebend trägt und 
erhält (vgl. Werther L lo. Mai). 

Tiefer noch und den Romantikem mehr verwandt 
sind jene Verse des Faust: 
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Der AUumfasser, 

Der Allerhalter, 

Faßt und erhält er nicht 

Dich, mich, sich selbst? . . . 

Schau ich nicht Aug' in Auge dir, 

Und drängft nicht alles 

Nach Haupt und Herzen dir? 

Erfüll davon dein Herz, so groß es ist, 

Und wenn du ganz in dem Gefühle selig bist. 

Nenn* es dann, wie du willst, 

Nenn's Glück! Herz! Liebe! Gott! 

Ich habe keinen Namen 

Dafür, Gefühl ist alles; 

Name ist Schall und Rauch 

Umnebelnd Himmelsglut!" — 
Der letzte Urgrund der Natur ist also die Liebe, ihr 
letztes Geheimnis. Die Liebe ist es (ob göttlich, menschlich, 
oder natürlich), die alle Erscheinungen wie ein Ferment 
zusammenhält, sie ist das „Centrum der Welt", u^jd nicht 
der Künstler, der Dichter, der Philosoph, der Naturforscher 
kann es zuletzt ergründen, nur der Liebende, gleichwie 
Faust. — Die eigenartige Spekulation und philosophische 
Vertiefung solcher Ideen und Aussprüche fand freilich das 
romantische pantheistische Naturgefühl erst durch Schelling 
und Steffens; Schlegel und Novalis werden sie in ihren 
„Ideen" und „Märchen" weiter ausbauen. 

Gehen wir nun jetzt näher auf das Naturgefühl der 
Romantik ein, nachdem wir ihren ersten Anregern nach- 
gespürt, und die Athmosphäre, in welcher sich ihre junge 
Literatur entwickelte, einigermaßen gekenntzeichnet haben. 
Rousseau hatte sich aus Haß und Ekel von der 
menschlichen Gesellschaft und ihren Gebrechen in die Ein- 
samkeit der Natur geflüchtet. Sein Naturgefühl hatte einen 
gewissen revolutionären Beigeschmack bekommen. Und 
so hatte es sich denn auch den Stürmern und Drängern 
mitgeteilt. Alle die unverstandenen Helden, die sie schildern, 
mochten sie gar zuletzt zu Räubern, Banditen, Wilddieben, 
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Schleichhändlern (Diderot, Schiller, und die obskuren 
Dichter unzähliger Räuber- und Ritter-Dramen und 
-Romane) herabgesunken sein, hatten sich auf die Natur, 
wie auf ihre schützende Feste zurückgezogen. Auch die 
Jugend unserer Romantiker war von diesem Haß beseelt. 
Sie verlief mehr oder weniger stürmisch, rebelHsch gegen 
die geltende Moral und Lebensauffassung, gegen die Auf- 
klärung, gegen die Verstandesherrschaft. Sie flüchteten 
aus der Enge des Philistertums, aus der Welt der Prosa 
und Unnatur in die Natur. Tieck und Wackenroder zieht 
es aus Berlin, der verderblichen und aufklärerischen Groß- 
stadt in die Natureinsamkeit Thüringens und der fränkischen 
Schweiz, Fr. Schlegel flüchtet sich nach einem tollen 
Rauschleben in die Naturphilosophie, Brentano schwelgt 
in der Natur, abgehetzt von seinen Liebesabenteuern, der 
rastlose Kleist will endlich ein Bauer in der Schweiz werden. 
— Aber es war nicht das Naturwüchsige, Urgesunde und 
Naive, was die Romantiker hier in der Natur finden wollten, 
sondern sie wollten hier, ungestört von dem Alltagstreiben, 
ihr neu geschaffenes Mensch- und Kulturideal genießen. 
Sie waren die ALristokraten, jene andern, die große Menge, 
die Plebejer, die Verständigen, d. h. die Dummen; sie 
waren die Brahminen, die höchste Kaste, die einzigen 
Menschen, die anderen waren die Ausgestoßenen, die 
Parias, die wie die Tiere vegetierten; sie allein hatten den 
wahren Beruf und die höchste Pflicht des Menschen 
erfaßt: Mensch, Künstler, Gott zu werden, jene anderen 
waren nur Handwerker der Nützlichkeit, der ökonomischen 
Moral, die da nichts achteten als die Notdurft, sie waren 
platt und ordinär, selbst in ihrer Religion, selbst in ihrer 
Poesie. Die menschUche Gesellschaft war ein Mosaik von 
geschliffenen Karikaturen. Ihr Prinzip war die Arbeit, und 
das war ihr — Fluch 1 Das Lebensprinzip der Romantiker 
war der edle Müßiggang, der den erhabenen Künstler in 
ihnen reifen ließ, der das Leben selbst ihnen zum Kunst- 
werk schuf (vergl. Schlegers Lucinde: „Idylle über den 
Müßiggang"). — Aber, was war denn eigentUch das Leben, 
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was hieß denn „Leben*'? doch nur: zu fühlen und sich be- 
wußt zu werden des innigsten Zusammenhangfs mit Gott, 
mit der Natur, mit dem Universum, mit der ewigen Allseele 
oder wie man dieses Eine immer nennen will! Und dies 
ist der .Kern des gesamten romantischen Naturgefühls! — 
So stoßen wir hier auf eine pantheistische Natur- 
betrachtung, wie sie schon Goethe und Rousseau ge- 
streift hatten, wir hatten es oben gesehen. Aber welch' 
ungeahnte Wandlung und Ausdehnung wird sie bei den 
Romantikem bekommen ! — - Zunächst wird sie durch die 
Philosophie eines Schelling und Steffens ungeheuer 
vertieft. Entgegen Fichte erstand die Natur nicht als 
Objekt des Ich, der Vernunft, sondern als Subjekt, als 
eine eigene Macht empor. Man fühlte, man erkannte, man 
enthüllte ihr eigenstes Wesen, ihre Entwicklung, das Ziel 
aller ihrer Strebungen. Das Ich, das bei Fichte noch die 
Natur in sich verschlungen hatte, geht zuletzt in die Allseele 
der Natur auf, insofern nämlich, daß sie dem Ich ihre^ 
höchste Entwickelung nach den unzähUgen Stufenreihen 
organischer Entwickelungen offenbart, und sich so da^; 
Ich zur Allseele entwickelt. Ein großes Leben, ein großes 
Zielstreben durchflutet das gesamte All, und der Mensch 
ist eng verflochten mit ihm, ein höherer Bruder der niederen 
und niedersten Geschwister. — Dieses pantheistische Natur- 
fühlen der Romantiker wird nun auch in die Religion 
überführt, wird die Religion selbst, wie es zuvor die Philo- 
sophie wurde. „Religion ist weder Denken noch Handeln, 
sondern Anschauung und Gefühl. Anschauen will sie das 
Universum, in seinen eigensten Darstellungen und Hand- 
lungen will sie es andächtig belauschen, von seinen un- 
mittelbaren Einflüssen will sie sich in kindlicher Passivität 
ergreifen imd erfüllen lassen". „Das Universum ist in un- 
unterbrochener Tätigkeit und offenbart sich uns jeden 
Augenblick. Jede Form, die es hervorbringt, jedes Wesen, i^ 
dem es nach der Fülle des Lebens ein abgesondertes 
Dasein gibt, jede Begebenheit, die es aus seinem reichen, 
' immer fruchtbaren Schöße herausschüttet, ist ein Handeln * 

J 
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desselben auf uns : und so alles Einzelne als einen Teil des 
Ganzen, alles Beschränkte als eine Darstellung des Unend- 
lichen hinzunehmen: das ist Religion** (vgl. Schleiermacher: 
Reden über die Religion 1799). — Und femer sollte dieses 
pantheistische Naturfiihlen selbst zur Kunst werden. Es 
sollte einzig imd allein die Kunst sein. Wie dieser Zweck 
in der Dichtkunst erreicht wurde, werden wir gleich sehen; 
in der Malerei, dieser sinnlichen konkreten Kunst, die 
mehr wie alle anderen Künste mit den Augen sehen 
muß, ließ er sich kaum ausdenken. Dennoch wurde es 
versucht. Th. Otto Runge {-f 1810), der in anderen 
äußeren Beziehungen als ein Vorläufer für die neue 
Bewegung in der Malerei anzusehen ist, muss nach ge- 
wissen inneren Momenten als ;ein konsequenter Romantiker 
betrachtet werden. Durch seinen Verkehr mit Tieck reift 
ein Qierkwürdiges Kunstprogramm in ihm: er will eine 
Kunst auf dem tiefsten Grunde der Religion d. h. eines 
Gemisches von Pantheismus und Naturphilosophie, Musik, 
Erotik imd Theosophie erschaffen. Eine Landschaft, sagt 
er, muß man als Dryade ansehen, man muß sie fühlen wie 
einen Körper, sie muß uns den Zusammenhang des großen 
Universums oder Gottes erahnen lassen. 

Die Romantiker legten ihr Edelstes und Bestes, ihr 
großes Menschenideal, ihre Religion, ihre Kunst, ihre 
Weisheit und Wissenschaft, ihren Gott, in die Natur hinein, 
und so läßt sich ihre exzentrische Naturliebe und die Fülle 
der Ideen und Träume, die ihr entflossen, ermessen. Ihre 
Liebe hat etwas Verschwommenes, Gestaltloses, Visionäres, 
sie gleicht einem unermeßlichen Nebel, der alle Gegen- 
stände einer Landschaft umhüllt, riesenhaft vergrößert, aber 
verschleiert. Sie begründet sich nicht wie die des modernen 
Menschen auf ein ausgeprägtes Verstehen und objektives 
Beobachten der Natur; sie beobachten, sehen, erkennen 
nicht, sie wollen blos fühlen, empfinden, ahnen aus ihr, was 
sie hineinlegen. — Natur und Menschheit stehen also im 
geheimnisvollen Zusammenhange. Der Makrokosmos um- 
schUeßt den Mikrokosmos, dieser gleicht einem Stern in 
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einer ungeheueren Welteninsel. Er wird durch Kräfte- 
gelenkt und geführt, die ihm selber unfaßbar sind. So 
gleichen die Menschen zuletzt den Puppen, den Marionetten, 
dem Spielzeug eines unerkennbaren Natur fa tum s. 
Diese düstere fatalistische Idee gibt der Naturbetrachtung 
gewisser Romantiker eine besonders dunkle Gewandung. 
Aus Trotz und leidenschaftlichem Haß hatte sich Rousseau 
zu der gewaltigen düsteren Natur gewendet; in frommer 
SentimentaUtät hatten Klopstock und seine Jünger Nacht 
und Sterne besungen; in Melancholie und Geistessehnsucht 
hatten sich Ossian und seine Nachfolger in das Dunkel der 
Nacht geflüchtet; aber die Romantiker suchen das furcht- 
bare Fatum, das übermenschliche, grausenhafte, aus ihr 
zu erspähen. So tauchen sie aus dem goldnen hellen Tag 
in die Einsamkeit der dunklen Nacht hinab. Diese 
Idee des Fatums, das Gefühl des Dämonischen treiben 
Tieck, wie Hofifmann und Heine, auch Arnim und Brentano 
in die Nacht hinein, in der die Geister und ihr Spuk den 
Menschen umgarnen, entsetzliche Naturmächte erwachen,^. 
die ihn in Tod und Wahnsinn jagen. Der Mensch wird 
hinabgerissen aus seiner Freiheit und Klarheit in die 
dämonische Macht und Grausamkeit der Natur. Diesen 
düsteren Hintergrund, diesen Zwiespalt, in den der Mensch 
zur Natur tritt, hatte ja schon Jacob Böhme geahnt. Und 
selbst die monderhellte Nacht hat dieses Verderbliche 
in sich, wenn sie auch elegischer, sanfter uns stimmt und 
rührt. Tieck besonders hat diese geisterbleiche, märchen- 
schöne, sirenenhafte Mondnacht verherrlicht und selbst 
noch bei Eichendorff, mehr noch bei Heine erscheinen die 
berückenden unheilvollen Naturwesen, die Nixen, die 
Elfen in den schönen Mondscheinnächten. 

Es ist aber ein zweites, ganz anderes Moment, das. 
die anderen Romantiker in die Nacht hineintreibt. Die 
Nacht erweckt in ihnen die Sehnsucht zu der anderen 
hohen Welt. Des alltäglichen brutalen Tages, der gemeinen 
Sonne Leiden und Kleinigkeiten entschwinden, der 
Philister schlummert ein, und der Dichter lebt nun auf 
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und erkennt die hohe Mystik, das Geheimnis des wahren 
Lebens; dies Sicheinsfühlen mit dem All zieht mit der 
Nacht empor. So besingt Novalis die Nacht, im Geg*ensatz 
zum Tag, zum SonnenUcht, die Romantik im Gegensatz 
zum Alltagsleben. So verherrlicht Brentano die Nacht 
(Godwi I 164): „Nacht, Nacht, du undurchdringUche, ewige, 
liebende Geliebte, du Gipfel der unendlichen Tiefe, du 
Ruhe der Vollendung!" Und so preist Friedrich Schlegel 
in seinem Sonettencyklus „Abendröte'* die Nacht: 

Was farbig prangt muß bald ins Dunkle rollen, 
Nur unsichtbares Licht kann nie veralten. 
Willkommen, heiige Nacht, in deinen Schauern! 
Es strahlt in dir des Lichtes Licht den Frommen, 
Führt sie ins große All aus engen Mauern. 
Schon Heine hatte diese merkwürdige Verschieden- 
heit, diese zwei Lager der Romantiker erkannt. Die 
lichteren Romantiker, die sich in die Natur und in ihre 
Nacht versenken d. h. in das Antlitz Gottes, in das 
Universum, in die Weltseele, in die Weltliebe, sind die 
eigentlichen Mystiker: „sie gleichen in vieler Hinsicht den 
indischen ReUgiösen, die in der Natur aufgehen und 
-endlich mit der Natur in Gemeinschaft zu fühlen beginnen*'. 

— Die anderen Romantiker aber, die das Dämonische, 
Grausige, Fatalistische in der Natur sehen, „waren vielmehr 
Beschwörer, sie riefen mit eigenem Willen sogar die 
feindlichen Geister aus der Natur hervor, sie gleichen dem 
arabischen Zauberer, der nach Willkür jeden Stein zu 
beleben, und jedes Leben zu versteinern weiß". 

Der dunklen, dämonischen, geheimnisvollen Nacht zur 
Seite tritt der dunkle, geheimnisvolle Schoß der 
Erde, der den Menschen ebenso lockt zum Verderben oder 

— zum Licht. Nicht umsonst spielen diese Unterwelt bei 
Tieck („Runen berg**), ihre Gesteine bei HofFmann, AVerner 
u. a. und der Bergmann in Novalis' Märchen und Gedichten 
eine solche Rolle! Der Bergmann ist das Symbol des 
romantischen Menschen. In dem tiefsten Innern der Erde 
wächst das geheimnisvolle Leben, das er zu erschauen 
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sucht. Die blaue Blume sprengt den Bann, den Kerker 
dieser wunderbaren Steine, die da tot sind und doch 
wachsen, die da im dunklen Erdenschoß das wundervolle 
Licht in sich bergen, die da schlafen in der Nacht imd 
doch die Sonne in sich haben. — Es ist die elementare 
Seele der Natur, die den Menschen, den unterlieg enden^ 
dämonisch umg-amt, doch den siegreichen zum Schlüssel 
höherer Erkenntnis dienen muß. — So verlegte man hier 
in die Nacht des Erdenschoßes seltsames Leben, und wohl 
auch den Ursprung des Lebens, und man streifte die 
uralte Idee, das aus den Tiefen der Erde alles Leben seinen 
Anfangr genommen. 

Aber weiter! Es kam nun darauf an, den mystischen^ 
zerfiatternden, philosophisch- abstrakten Naturpantheismus 
dichterisch konkret, plastisch lebensvoll zu gestalten! Und 
darum tauchten die Romantiker ihn tief in das Volkstum 
und in seine uralten Vorstellungen hinab. Sie gruben 
eifrig, ursprünglich von Herder angeregt, der Urpoesie des 
Volkes nach, und stiegen in Mythos, Sage, Märchen und 
Volkslied hinab. Und so nahmen sie aus ihnen die Ge- 
staltungen und VermenschUchungen von Naturerscheinungen 
in ihre Poesie hinüber, sahen die Regungen und Kräfte 
der Natur in jenen Formen, in denen sie ehemals Mythos 
und Märchen gesehen hatten: im Walde lebte das Wald- 
weib, bald Hexe, bald Sirene, das lockende unheimliche 
Wesen des Waldes; im «Wasser lauschten die Nixen und 
Undinen; auf den Wiesen die Elfen; in den Höhlen die 
Zwerge . . . und Pan, der Allerhalter, erhebt sich zuletzt 
als Grrössester in der geheimnisvollen Einsamkeit der Natur. — 
Anderseits wurde aber der Mensch wieder ein Stück Natur: 
ein Tier, ein Baum, eine Pflanze, ein Stein, Hauch, Wasser. — 
Der scharfblickende Heine hatte wohl Recht, wenn er dieser 
romantischen Regung Tieferes unterlegte. Die Verehrung 
und Vorliebe der Romantik für die Überlieferungen des 
Mittelalters, für dessen Volksglauben, Teufelstum, Zauber- 
wesen, Hexerei — so meint er — sei bei ihnen plötzlich 
erwachte, aber unbegriffene Zuneigung nach dem Pantheismus 
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' der alten Germanen. — Uralte, kindliche Vorstellungen der 
Menschheit steigen wieder empor, Vorstellungen aus jener 
Zeit, da der Mensch noch in und mit der ihn umgebenden 
Pflanzen- und Tierwelt lebte, da er sich noch nicht durch 
sein Mensch-Bewusstsein als etwas Fremdes von ihnen ab- 
gesondert hatte, da er sich noch eins mit ihnen als seinen 
Verwandten fühlte. Die Pflanze war wie er selbst ein Kind 
der Allmutter Erde, er sah sie ihrem Schoss entspringen, 
sie erschien ihm heilig, wunderbar, geheimnisvolL Seltsame 
Kräfte barg ihr heilbringender oder wunderlicher Blüten- 
schoss oder Fruchtkern, und die Blumen, die sich frei, 
scheinbar ohne äussere Ursache, aus dem lebensreichen 
Wasser entwickelten, erschienen ihm gar wie menschen- 
artige Wesen. Der ewige Kreislauf alles organischen Wesens: 
Pflanzen, Tiere, Mensch, ja sogar die Steine, die ja nur ein 
erstarrtes oder latentes Leben führen, er wurde diesen uralten 
Vorstellungen als neue geheiligte Wahrheit entnommen. 
Eine Idee, die ja zum grössten Teil Idann wissenschaftlich 
in den kommenden Jahrzehnten durch den Darwinismus durch- 
geführt werden sollte. — Kalt, nüchtern, verstandeshaft 
war das Tier bei Lessing in seinen Tierfabeln aufgetreten. 
Doch welch' eine Welt entfaltet sich um das Tier bei Tieck, 
HofFmann, Brentano, Fouqu6! Wie eng, wie innig ist des 
Menschen wunderbares Schicksal mit seinem verquickt! 
Die romantische Ironie konnte vielleicht seine tiefere 
symbolische Bedeutung etwas zersetzen, aber der ernsthafte 
mystische, düstere fatalistische Charakter des Tieres tritt 
doch zur Genüge hervor; man denke an Tiecks Zaubervogel 
im Walde, an den Hund Strohmian, an Brentanos Geschichte 
vom Kater Murr, der ein verwandelter Mensch ist, an 
Fouqu6s Wehrwölfe und Vampyre, die in Menschen über- 
gehen konnten. Und selbst noch bei Annetten finden wir 
jenen wunderbaren sprechenden Raben Odhins. Es ist das 
ein durchaus romantisches Motiv: die Rückwanderung des 
Menschen in das Tier und umgekehrt. Alles wandelt sich 
ja im ewigen Kreislauf. 
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Tiere, Pflanzen, leblose Natur: alles bekommt eine 
menschliche Seele eing-ehaucht. Jene uralten Zeiten kehren 
wieder, in denen der Mensch noch ihre geheimnisvolle 
Sprache verstanden hatte. Jene Welt war ja im besten 
Grunde nur ein Ebenbild der Menschenwelt g-ewesen. Aber 
der Geweihte (der Romantiker) sieht wieder diese wunder- 
bare Doppelwelt und vernimmt ihre Stimme. Novalis sagt: 
„In alten Zeiten konnten die Tiere mit den Menschen reden", 
und in Tiecks Phantasus sprechen die Menschen mit den Tieren 
wieder, und bei Hoffmann spricht der Kater, spricht der 
Papagei in dem wunderbaren Park des Archivarius Lindhorst, 
sprechen die g*oldgTÜnen Schlänglein, spricht der Feuersala- 
mander usw. — Betrachten wir auch das Verhältnis der Roman- 
tiker zur Pflanzenwelt näher: eine grössere Rolle spielt 
die Pflanze, ihre Vermenschlichimg in der Romantik, als 
sie je zuvor in der Dichtkunst der Menschen gespielt hatte. 
Poetische Vergleiche der Menschen mit Blumen, Bäumen 
usw. finden sich zu allen Zeiten, aber in sehr erhöhtem 
Masse bei den Romantikem und oft mit tiefgehender 
Symbolik, so wenn Friedrich Schlegel das Weib der Menschheit 
Blume nennt, die selig duftet stille Liebesflammen, oder 
ausruft: „Schöne Frauen, ihr seid die schönsten Blüten dieser 
Erde. Wer solche Blumen darf zu Kränzen flechten, der 
ist der Höchst' in sterblichen Geschlechtem**. Den tieferen 
Sinn eines solchen Vergleiches lehrt uns eine Stelle in der 
Lucinde (in der „Idylle über den Müssiggang") : „Je göttlicher 
ein Mensch oder ein Werk des Menschen ist, je ähnlicher 
werden sie der Pflanze; dies ist unter allen Formen der 
Natur die sittlichste und die schönste. Und also wäre ja das 
höchste vollendetste Leben nichts als ein reinesVegetieren" — 
Bei Heine finden sich dann jene Vergleiche und Symboli- 
ßierungen der Menschen mit der Pflanzenwelt übermässig 
und übertrieben. Bei Novalis wird das tiefste Sein, die 
höchste Liebe in der Gestalt der blauen Blume verehrt. — 
Aber abgesehen von solchen Vergleichen und solcher 
Symbolik gleicht die Pflanzenwelt durchaus der Menschen- 
Welt, indem sie wie die Menschen sprechen, denken, träumen 
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fühlen, lieben kann. Geht der Romantiker in den Wald, so 
reichen ihm die Bäume ihre grünen Hände, oder sie schütteln 
ihre lustig-en Häupter, die Trauerweiden stehen und strecken 
ihm ihre langen grünen Arme entgegen; es rauscht der 
Ceder dunkles Haar, es lacht der Blumen roter Mund, und 
ihre schönen Augen schliessen oder öffnen sich. Und bald 
beginnt die geheimnisvolle Unterhaltung: die alten Bäume 
flüstern, die starke Eiche braust und spricht mit ernster 
Stimme, aufmerksam horcht der junge Wald, das Rohr 
des Flusses girrt in leisen Tönen, die Blumen kichern rings 
und andere singen. Heine erzählt, wie er mit den Blumen 
in wunderlichem Verkehr stand, die geschminkten Tulpen 
gfrüssten ihn bettelstolz herablassend, die nervenkranken 
Lilien nickten wehmütig zärtlich, die trunkenroten Rosen 
lachten ihm schon von weitem entgegen und die Nacht- 
violen seufzten ... Im Herbste leidet diese Welt wie die 
alternde Menschenwelt: „Die gelben Blätter fielen schmer- 
lich von den Bäumen, schwere Tränentropfen hingen an 
den letzten Blumen, die gar traurig welk die - sterbenden 
Köpfchen senkten." (Heine). 

Die gesamte sogenannte unorganische Natur steht 
ebenfalls im Zauberbanne des geheimnisvollen Allebens. 
Ist doch die grosse Weltseele in allem, in den Steinen, wie 
in den Pflanzen, Tieren, Menschen verborgen. Selbst die 
Produkte aus der Menschenhand erschienen den Roman- 
tikern beseelt wie dem Volksmärchen, wo das Spieglein 
an der Wand der bösen Königin antwortet. 

Bei den Romantikern nehmen aber diese Dinge noch 
menschliche oder tierische Gestalt an, so nennt Heine die 
Glocken die eisernen Hunde der Luft, die ihr Freudengebell 
erheben, die Orgel wird zu einem seufzenden Riesenherzen. 
Die kahlen Wände rufen Tieck mit zürnender Stimme an, 
und Hoffmann sieht wie Heine die langen Häuserreihen 
wie Menschen, die einander gegenüber stehen. Nun aber 
die weite, scheinbar leblose Natur der Steine, Felsen, Berge, 
Höhlen, der Sonne, des Mondes, der unzähligen Gestirne! 
Da weinen bei Tieck in dem unterirdischen Zaubersaal die 
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Krystalle, und von diamantnen Säulen fließen Tränenquellen, 
und bei Novalis sinken die Felsen freudetrunken zu der 
seligcen Mutter Gottes nieder. Die Sternenwelt [bewegt wie 
die Menschenwelt der Liebe Lust und Leid. Der Mond blickt, 
ein traurig" totblasses Antlitz, aus den herbstlich dämmernden 
Wolkenschleiern hervor, oder er ist der Buhle der Nacht, 
der sehnsüchtig harrenden Lotosblume (Heine), die schlanke 
Wasserlilie senkt vor ihm verschämt das Köpfchen (Heine). 
Die Sonne ist der Geliebte der zarten Blümelein (Tieck), 
wenn ihre Strahlen die Blumen berühren, dann wachsen 
sie heiter empor (Heine), und die Sterne buhlen in den 
heissen Sommernächten liebeheiss mit den Schwänen. — 
Besonders hat das Wasser die allbelebende Phantasie 
des Romantikers ang"ezog*en. Sein unendlich vielg'estaltiges 
Bild: Quelle, Sprudel, Bächlein, Wasserfall, Fluss, Strom, 
See und Meer; seine Oberfläche, von jedem Windhauch 
verändert, seine kolossale Lebendigkeit und steinerne Ruhe, 
bald stumm, lauernd, schleichend, hastend, stürzend, der 
Klang, so mannigfach moduliert: lispelnd, murmelnd, brausend, 
tosend, grollend, die Farbe und sein Widerschein so ver- 
schieden, seine Tiefen so geheimnisvoll und unergründlich, 
die so viel verschlangen und für ewig verbergen: alles 
das mußte die Romantiker geradezu dämonisch fascinieren. 
Fouqu6 hat in seiner Undine die Krone des Wasserzaubers 
gegeben, ebenso Heine in anderer Art in seinen „Meer- 
gedichten". — Aus dem Wasser steigt es verlockend und 
berückend empor. Diese wunderbaren schönen und ver- 
derblichen Mächte des Wassers verdichtet der Romantiker wie 
der Mythos, die Märchen und Volkslieder zu jenen Nixen und 
Meerfrauen, Seejungfem und Undinen, die den einsamen 
Wanderer locken, mit ihrem Sänge, mit ihrer Schönheit 
berauschen, sodaß er ihnen folgen muß und in das Wasser, 
in den See, in das Meer hinabsteigt. Drunten in den 
Tiefen des Wassers lebt und webt eine geheimnisvolle 
Zauberwelt. Sehnsucht erfaßt den Romantiker, diese Welt 
des wahren tiefen Lebens zu ergründen. So stürzt sich 
Heinrich von Ofterdingen in den Strom, er findet Ma- 

2. 
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thilden, unten auf dem Lande, und über ihrem Haupte fließt 
leise der blaue tiefe Strom. Ebenso will sich auch der 
Student Anselmus (in Hoffmanns Märchen vom gfoldnen 
Topf) in das Wasserreich stürzen, die drei g-oldnen 
Schlängflein, die märchenhafte Welt der Liebe und Poesie, 
zu erjag*en. Auch Heine zieht es oft gfenug* hinab, ihn 
locken nicht bloß die versunkene Pracht und die un- 
g*eheuren Schätze einer untergfegfangenen alten Menschen- 
welt (vgl. „Seeg-espenst"), es sind auch die Rätsel des 
Himmels, die in seiner Tiefe lieg*en, und die uralten, läng'st 
verschollenen Sagten der Erde. „An allen Küsten lauscht 
es, das Meer, mit tausend neug-ierig*en Wellenohren, und 
die Flüsse, die zu ihm hinabströmen, bring*en ihm alle 
Nachrichten, die sie in den entferntesten Binnenlanden 
erkundet, oder gar aus dem Geschwätze der kleinen Bäche 
und Bergfquellen erhorcht haben." — Es ist ein beliebtes 
Motiv der Romantiker (Bettina, Brentano, Tieck, Heine) 
einsam im kleinen Kahne auf dem Wasser, auf dem Meere 
sich treiben zu lassen, g*anz anheimg*eg*eben den dunklen 
Mächten des Wassers, g*anz versunken in die Träume von 
verborgenen Wundem und Schätzen unten in den Tiefen. 
In das Feme, Unermeßliche, Unbekannte, Verhüllte 
Wunderbare läßt man sich von dem g-eheimnisvoUen 
Schicksal leiten. — Das Meer ist die weiteste Fläche, 
welche die Natur uns bietet, sie wird durch nichts unter- 
brochen wie etwa die Wüste durch einen Fels oder die Heide- 
fläche durch einen Bauni — sie ist unermeßlich und ihre 
Grenze scheint der Himmel zu bilden. So hat des Meeres 
Anblick etwas Befreiendes und ins Unendliche Lockendes 
und seine unbekannte, unergründliche Tiefe etwas 
Bezauberndes. 

Aus unserer Darstellung* g*eht deutlich hervor, daß 
der Romantiker, um seine philosophischen und spekulativen 
Anschauung*en von der Allbeseelung- der Natur, von der 
Weltseele in dem Universum fruchtbar für die Dichtkunst 
zu machen, Ideen und Begriffe ins Sichtbare zu über- 
setzen, Abstraktes ins Konkrete zu g*ießen. Lebloses ins 
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X,eben zu rufen, Gestaltlosem Gestalt zu verleihen — daß 
er in diesem Bestreben tief in das Volkstum, in seine 
sinnliche lebendigfe Seele, in seinen Mythos, in Märchen, 
Vorstellung* und Anschauung- niedertauchte. — Das 
Märchen besonders g-alt den Romantikern viel. Viele 
und die besten ihrer Dichtung-en sind nur Märchen, und 
fast alle übrig*en zeig-en viel märchenhafte Zutaten. Als 
Märchen seien erwähnt: Novalis Ofterding*en und Hyazinth 
«und Rosenblütchen, Tiecks Phantasus und seine Märchen- 
•dramen, Fouqu6s Undine, Hoffmanns g-oldener Topf, 
Brentanos Märchen, Chamissos Peter Schlemihl, Heines 
Wintermärchen usw. — Die Romantiker verstanden unter 
Märchen bei weitem mehr, als der g*ewöhnliche Mensch 
darunter versteht. Das Märchen war ein Symbol des 
l-,ebens, eine Offenbarung* der höheren Welt. Es offen- 
barte den Pantheismus, die Allseele der Natur, das 
Oeheimnis der Liebe. Sein Kern war das Wunderbare, 
•und das Wunderbare ist ja das Beste und Höchste im 
Menschenleben wie in der Natur, in dem g*esamten 
Universum. Novalis sagt: „Alle Märchen sind nur Träume 
von jener heimatlichen Welt, die überall und nirg*ends ist. 
Die höheren Mächte in uns, die einst als Genien unseren 
Willen voUbringfen werden, sind jetzt Musen, die uns auf 
dieser mühselig*en Laufbahn mit süßen Erinnerung*en 
erquicken." So mußte das Märchen für das Naturg-efühl 
der Romantiker von ungfeahnter Bedeutung* werden. In 
«einer Naturauffassung* lag* die tiefste Wahrheit, die g-anze 
Weisheit der Menschen verborgnen. So hatte es also einen 
tieferen Sinn, wenn das Märchen die verschiedenen 
Erscheinung-en der Natur beseelte, ja vermenschlichte, und 
es hatte ebenfalls einen tieferen Sinn, wenn die Romantiker 
solche Beseelung*en und Vermenschlichung*en in ihre 
Dichtkunst hinübernahmen. Wie das Märchen die 
ursprüngfliche Wahrheit bedeutete, so lag* auch in seinen 
Gestaltung-en die dichterische, einzig-wahre Erfassung- der 
Natur, und sie trafen den eig-entlichen Kern der 
Erscheinung-en. 

2* 
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Aber es war die Beseelung* der Romantiker doch 
g-eradezu masslos und barock, wenn sie sich zuletzt 
auf Begriffe und Vorstellungfen, die der Mensch eist ent-^ 
entwickelte, erstreckte. Man läßt es sich g^efallen, wenn 
Jahr, Monat, Stunden menschliche Gestalten annehmen^ 
wenn die Aug^enblicke Schritt für Schritt daherschreiten 
und die Stunden blöde und langfweilig" einem entgegen-^. 
g^ähnen, aber es klingt schon wunderlicher, wenn Tieck 
die Zeit ein großes wiederkäuendes Tier nennt, und Kleist, 
sie einem graubärtigfen Alten vergleicht, der wieder ein 
Kind wird. — Man kann es sehr wohl nachempfinden^ 
wenn die Seele als ein nacktes jungfes Mädchen erscheint, 
von woUüstigfer Schönheit triefend, wie die mit Ölen 
g*esalbte Braut eines Perserkönigfs (Kleist) oder wenn die. 
Liebe als Geliebte mit unendlich zarten Armen einen, 
umfängt (Brentano). Heine führt das Bild der Frau Sorg-e 
sehr liebevoll aus: ein altes Weib, das um Mitternacht an 
seinem Bette wacht in weißer Unterjacke, mit schwarzem. 
Mützchen auf dem greisen Haar und Tabak schnupfend; 
die Notwe^idigfkeit nennt er eine alte Jungfer mit bleiernen 
Händen und traurigem Herzen, während die Schwermut, 
auf Brentano hockt und seine heiße Wange auf die kühle 
Erde drückt. — Aber es berührt uns schon seltsam, wenn 
die Hoffnung durch den Wald wallt und wie ein erquickender- 
Tau niederfällt (Vergleich mit dem Nebel); Brentano freilich 
sieht die Hoffnungen wie mächtige leichte Luftbälle über 
sich schweben, wie er ja auch die Seelen wie Affen auf 
dem Kaffeebaum herumklettem sieht, und der Spötter- 
Heine erblickt die Hoffnung als eine schöne Jungfrau mit 
kindlichem Gesicht, aber welken Brüsten. — So mannig-, 
fältig sahen die Romantiker ein und denselben Begriff sich 
verkörpern! ISchlegel nennt die Idee ein Weib, das seinen 
Schoß öffnet und sich in unzähligen neuen Geburten ent- 
faltet, und Heine nennt die Witze die Flöhe des Gehirns^ 
die zwischen den schlummernden Gedanken umherspringen... 
— Gedanken und Töne nehmen sichtbare Gestaltung an.^ 
Tieck, Arnim und besonders Brentano und Heine schildern. 
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^as mit barocker Ausführlichkeit. Brentano g*estaltet sein 
Herz zu einem wollüstigen Boudoir um, aus dem eine 
Wendeltreppe, die Laune, zu dem Redoutensaal, dem Kopf, 
»emporführt. Die Orchesterbühne Hegt bei den Ohren, und 
eine Mengfe Damen und Herren, seine jugendlichen Pläne, 
•stehen verstört und mißmutig* da, der Tanz ist vorbei, sie 
halten die Masken in den Händen. Für Tieck, der als 
erster Romantiker das Reich der Töne in die romantische 
Phantastik hineinzog*, wandeln sich die Töne der Tanz- 
musik zu Gespenstern, Larven, Furien oder die Töne der 
Org*el zu einem betenden Geisterzug*. — Man sieht zur 
Genüg'e, welch' eine schattenhafte barocke Welt sich in 
die g*esunde wirkliche hineinmischte; man fühlt, wie das 
Phantastische, Überspannte, Überhitzte dem g^esunden, 
einfachen Naturdarstellen und Naturempfinden auf die 
Dauer schaden mußte und wie g-anz leise die romantische 
Ironie, der romantische Witz hier auflösen mußte. Das 
^wird auch im Folgfenden deutlich hervortreten. 

Das Wesen der Natur zu erg*ründen, spielte auch das 
Reich ihrer Klänge und Töne eine wunderbare Rolle. 
Im Märchen vom blonden Ekbert ist der Gesang* des 
Waldvög'leins die ewig*e Melodie, die aus der waldeinsamen 
Natur entg*eg'enhallt. — Die Steine klingen, die Felsen 
singen, und selbst der Schimmer des Mondglanzes geht 
auf in Ton und Gesang, und wie er Bäume und Blumen 
mit goldenem Strahle berührt, beben sie in Entzücken, die 
Büsche säuseln, die Quellen flüstern in leisem sehnsüchtigem 
Seufzen. Wie unendlich mannigfaltig klang der Ton des 
Wassers! Welch Grollen, Zürnen, Seufzen, Fragen, Lispeln, 
Kichern, Sausen hörte man aus ihm! Und ebenso das 
Rauschen des Waldes, das Brausen des Sturmes! — Aus 
solchen Klängen, solchen Tönen hörten die Romantiker 
die verborgene Seele der Natur. „Die Stimme der Natur", 
«agt Hoffmann, „vernimmt der Geweihte, die in wunder- 
barem Sausen aus Baum, Strauch, Blume, Berg und 
Gewässern von unerforschlicheni Geheimnis spricht, die in 
«einer Brust zu frommer Ahnung sich gestaltet." — „Der 
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Wind" sagt Novalis, „ist eine Luftbeweg-ung*, die manche 
äußere Ursache haben kann, aber er ist es dem einsamen,, 
sehnsuchtsvollen Wesen nicht mehr, wenn er einhersaust,. 
von geliebten Gegenden herweht, und mit tausend dunklen: 
wehmütigen Lauten den stillen Schmerz in einen tiefe» 
melodischen Seufzer der großen Natur aufzulösen scheint.^ 
Die wunderbarste Musik der Natur erklingt aus Hoffmanns 
Märchen vom goldnen Topf, da rührt sich und singt der 
Holunderbusch: „Du lagst in meinem Schatten, mein Duft 
umfloß dich, aber du verstandest mich nicht; der Duft ist 
meine Sprache, wenn ihn die Liebe entzündet." Da streicht 
der Abendwind und spricht: „Ich umspielte deine Schläfe,, 
aber du verstandest mich nicht: der Hauch ist meine 
Sprache, wenn ihn die Liebe entzündet." Da dufteten 
Blumen und Blüten, und ihr Duft war herrlicher Gesang 
von Flötenstimmen, und was sie gesungen, trugen im 
Widerhall die goldenen vorüberfliehenden Abendwolkea 
in ferne Lande. — Was die weite * Allnatur hier spricht 
und singt, was die Schlänglein raunen und lispeln, ist 
immer nur ein und dasselbe: der lockende zauberische Ruf 
der Natur d. h. des Lebens in der Poesie, der sich der 
heilige Einklang aller Wesen als tiefstes Geheimnis der 
Natur offenbart. 

Die Extravaganz der Romantiker übertrug sich aber 
auch auf die Musik der Menschen. Die Romantiker 
waren allesamt begeisterte Verehrer der Musik. Die Musik 
Heß ihre Phantasie durch alle Himmel und Abgründe^ 
durch alle Märchen und Träume, durch alle Geheimnisse 
und Offenbarungen schweifen. Die Musik kannte keine 
Grenzen, sie schweifte ins UnendHche hinaus, sie überrannte 
alle Ideen und alles Gedankenhafte und löste sich lediglich, 
in Stimmung auf. Tieck war der erste, der die Musik in 
die romantische Dichtung einführte. Aber es rächte sich: 
alle seine romantischen Dichtungen leiden an einer musi- 
kaHschen Weichheit und Verschwommenheit, alles klingt 
und tönt, zu den Bildern der Musik lenken alle seine 
Schilderungen immer wieder zurück. Tieck fragt allen 
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Ernstes im Phantasus: „Wie? Es wäre nicht erlaubt in 
Tönen zu denken und in Worten und Gedanken zu 
musizieren?" — Die Romantiker behandeln sehr oft die 
dämonische Macht der Musik. Sie greifen hierbei auf das 
antike Motiv des Arion oder auf die mittelalterlichen vom 
Tannhäuser oder Rattenfänger von Hameln zurück. Der 
Zauber dieser Musik birgt doch aber für die Romantiker 
mehr in sich, als es in diesen alten Sag*en der Fall ist. 
Er ist die geheimnisvolle, wunderbare Macht der Natur, 
die in die Saiten gebannt und durch den entzaubernden 
Menschen in ihrer ganzen Wucht entfesselt wird. Er ist, 
besonders bei Tieck, die dämonische Natur, die sich hier 
aller Fesseln entledigt, die unbezwingliche Sehnsucht in 
die Gemüter und Seelen der Menschen und Tiere hinein- 
wirft; so zieht der Tannhäuser im Lande umher und bläst 
seine Flöte so berückend, daß ein jeder machtlos ihm in 
den Berg der Venus folgen muß. Und F'rau Venus — was 
ist sie anderes, als das berückende furchtbare Naturwesen, 
das in dem geheimnisvollen Erdinnern haust? — Dämonen, 
Lockungen der grausigen, geheimnisvollen Allnatur sieht 
auch Hoffmann der Musik entschweben: feurige Dämonen 
strecken aus tiefer Nacht ihre glühenden Krallen aus nach 
dem Leben froher Menschen, die auf des bodenlosen 
Abgrunds dünner Decke lustig tanzten. — Brentano und 
Heine führen auch dies Motiv bis zur Barockheit und 
Verschrobenheit. Es wird ein wirres Allerlei tollster Fratzen 
und Erscheinungen, während die Musik dem gebannten 
Lauscher vorschwebt und ihn umgaukelt und verwirrt, es 
sind Bilder des Rausches, Hallucinationen ! — 

Wir sahen wiederholt, wie das Grauenhafte sich in 
die Naturauffassung und in das Naturgefühl der Romantiker 
einmischte. Sie waren nervöse, sensible und dafür höchst 
empfängliche Naturen. Tieck erblickte frühzeitig in der 
Allnatur ein grauenhaftes Zauberwesen, dem der Mensch 
nur zu bald verfallen ist. Entsetzen, Wahnsinn, Tod stehen 
dem Tollkühnen bevor, der sich dem Ubergewaltigen nahen 
will. Aus Volkslied, Märchen, Mythos und Sage hatten 
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sich fast alle Romantiker zur Genügte mit grauenhaften 
Motiven, mit Grausen, Entsetzen und absonderlichen Ang'st- 
gefühlen g-esättig-t. Gespenster schalten und walten ring*s 
in ihrer Natur, Dämonen lachen und grinsen allerorten 
hervor, Nixen, Sirenen, Elfen, Hexen, Wasserkobolde, Luft- 
g-eister treiben ihr Blendwerk allenthalben, alle umg*arnen 
den Menschen und locken ihn in den Abgfrund, in den Tod. 
Wie konnte denn der schwache Mensch zuletzt dem 
g-eheimnisvoUen, überg-ewaltig-en Wesen der Natur Stand 
halten? Überall wird er von ihm umlauert, bedrängt, bis 
er erlieg-t. Wenn die Wetterfahne am Dache zur Nachtzei^ 
sich dreht, so tanzen Luftg*eister ihren Reig*en um sie. 
Die Nebel werden zu Gespenstern, umschweben und um- 
weben den Ung*lücklichen, der in dem Sumpf versinkt; 
Tote erstehen auf dem Kirchhof und umwehen ihn in 
dichten Scharen und ziehen ihn zuletzt in ihren Todes- 
taumel, Wolken werden zu Hexen und die Winde zu un- 
heimhchen Gesellen, und zuletzt sieht man nur noch den 
Tod im Leben, den Tod vor uns, hinter uns, zu allen 
Seiten, Sterbeseufzer hallt in dem Jubel, Sterbeächzen in 
dem Lachen. Und es erg*eht uns wie dem Abdallah Tiecks, 
der auf dem Brautbette mit der schönen Sultanstochter zu 
lieg*en wähnt, aber statt dessen unter sich die Leiche seines 
Vaters erblickt, er konnte sich wie Heine an der Natur 
nicht mehr erfreun: unter g^rünem Rasen, unter bunten 
Blumenbeeten sieht er die Leichen ruhn. Die scheinbar 
schönste Natur enthüllt ihr innerstes Wesen: den furcht- 
baren Tod, das ewig*e Verg*ehen! So nimmt Heine dieses 
Motiv wieder auf: 

Ich sehe die Toten, 

Sie Ueg-en unten in den schmalen Särgen 
Die Hand' g-efalten und die Aug-en offen. 
Und durch die g*elben Lippen kriechen Würmer. 
Noch Düstereres und Schrecklicheres konnte sich in 
das Naturg-efühl nicht mehr mischen. Aus dem Leben 
hatte sich der Tod entlarvt! Aus dem tollen Tanze ihrer 
Phantasien war den Romantikern die Gestalt eines Weibes 
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leuchtend hervorgfetreten : schön, bezaubernd, riesengroß. 
Rasend vor wilder Beg-ier wollten ihre Arme sie um- 
schling'en; aber da legt es sich eiskalt an ihr Herz, statt 
der weichen, lebenswarmen Glieder fühlten sie die dürren, 
toten Knochen des Todes. 

Das romantische Naturg-efühl ist kein harmonisches, 
einheitliches g*eworden. Die Romantiker waren allesamt 
sensible, nervöse Naturen, die Krankheit wurde g*eradezu 
verherrlicht von ihnen, bei den meisten ist eine erbliche 
Belastung" nachzuweisen. Novalis litt wohl an hereditärer 
Schwindsucht; Tieck, frühreif und früh verführt, litt seit seiner 
Klindheit Tagfen an Zwang*svorstellung*en; ähnlich Fouqu6; 
Brentano an relig*iösem Wahn* Kleist hatte eine g*anz 
anormale und excentrische Natur g*eerbt, er hatte Gehör- 
hallucinationen und sah visionär. Z. Werner's Mutter g-laubte 
während ihrer Schwang-erschaft den Weltheiland empfang*en 
zu haben. Hoffmann entstammte kranken Eltern, dazu 
kam die höchst unsinnig*e und phantastische Jug*ender- 
ziehung* bei dem wunderlichen Onkel. Auch Heines Gefühls- 
leben zeigt g'enugf anormale (sadistische und masochistische) 
Elemente. — Wie in den Dichtung-en fast aller Romantiker 
das Motiv des Doppelg*äng*ertums behandelt wird, so sind 
diese Dichter selbst g-ewissermaßen Doppelgänger, sie sind 
g'espaltene Individuen, zwei Seelen leben in ihrer Brust, eine 
extrem spiritualistische und eine ebenso materielle, eine lichte 
und eine dunkle, eine gesunde und eine kranke, eine 
männUche und eine weibliche, die stets und ständig im 
Kampfe mit einander liegen. Novalis war sehr sinnUch, und 
er verstieg sich zum höchsten Mysticismus; Fr. Schlegel 
.schrieb die Lucinde, eine Verherrlichung raffinierter Wollust, 
und er endete als der frömmste Katholik ; Z. Werner praßte 
in den tollsten Ausschweifungen, heiratete dreimal und ließ 
sich dreimal scheiden in wenigen Jahren, um dann als 
katholischer Prediger über die Sünden der Zeit und seine 
eigenen Einkehr zu halten; Brentano führte ein höchst aben- 
teuerliches Liebesleben mit einer acht Jahre älteren 
Frau, um dann sechs volle Jahre seines Lebens einer 
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hysterischen Nonne zu weihen, unermüdlich ihre Offen* 
barung*en aufzuschreiben, Zeichnungen nach den Gesichten 
dieser Nonne zu machen und alle, selbst ekelhafte, Reli- 
quien zu sammeln. — Religion und Wollust, sagt Novalis 
ungefähr, entspringen derselben Wurzel. Daß diese 
Wahrheit, die sonst nur dunkel gefühlt wurde, so klar 
ausgesprochen ward, zeigt, wie tief die Romantiker in den 
Zwiespalt des Menschen schauten, diesen Zwiespalt, den sie 
bewußt empfunden, deutlich erkannt, geflissentlich vertieft 
hatten. Die romantische Naturbetrachtüng und Natur- 
empfindung zeigen deutlich denselben Zwiespalt, ihn hatte 
schon Heine, wie wir sehen, von ferne erkannt. Hier ist 
die Natur das Abbild Gottes, das Kunstwerk, die Künstlerin, 
dort das dunkle, furchtbare, dumpfe Chaos der Mächte 
und Kräfte; hier das- Licht, der Geist, die Vergeistigung 
zur Idee, dort die Nacht, der Stoff, das sexuelle, sinnliche 
Prinzip. Hier die Allseele des Pantheismus, dort hundert* 
tausendfach geteilt: eine Menge von Nixen, Elfen, Dämonen, 
Geistern, Gespenstern; hier Erkenntnis, dort GefühlJ; hier 
Leben, dort Tod; hier Gott, dort Satan. — 

Aus diesem klaffenden Zwiespalt rettete man sich zu- 
letzt durch die Ironie. Und so bewirkt diese die gänz- 
liche Auflösung des romantischen Naturgefühls. Man hatte 
sich derartig in die Extreme verrannt, daß der Verstand» 
der Witz, die Ironie heraushelfen mußte. Der Zerrissenheit 
und des Widerstreits der überspannten Gefühle konnte mau 
nicht anders Herr ^werden. Die romantische Willkür, 
dieses jProdukt der extremen Subjektivität, galt als das 
oberste Gesetz der romantischen Dichtung und natürUch 
auch des romantischen Naturempfindens. Aus der Willkür 
entwickelt sich die Ironie d. h. man setzt sich über sich 
selbst, über sein Schaffen, über sein Empfinden hinweg, da. 
man zuletzt den Widerstreit des Unbedingten mit dem 
Bedingten als unauflöslich eingesehen und die Notwendigkeit 
und ebenso die Unmöglichkeit einer vollständigen Mitteilupg 
kennen gelernt hatte. So fiel man aus der höch^^en 
poetischen Welt absichtlich in die prosaisch gemef%jste^ 
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aus dem Taumel des Gefühls in die Nüchternheit der 
Beobachtung* und des Verstandes, aus der schönen Natur 
in die häßUche, aus der gföttlichen in die tierische, aus 
der g-eistig-en in die stoffliche. So g-laubte man jene oben 
erwähnten Kontraste, jene Dissonanz durch dieses höhere 
Kunstmittel g*ebunden. Das tritt bei allen Romantikern mehr 
oder minder deutlich zu Tag*e. Die Ironie stellte sich schon 
ein, wenn man die Menschenwelt in der Tierwelt sich wider- 
spiegfeln Heß. Lag* auch ein ursprüng*Iich pantheistisches 
Prinzip zu Grunde, so zeigt doch die Behandlung*, der Ver- 
lauf der Fabel gar bald, daß die Ironie die Erzählung* 
leitete und beherrschte. Man denke an Hoffmanns Kater 
Murr loder Heines Atta Troll. Brentano aber und Heine 
haben in der romantischen Ironie bis zum äußersten g*e- 
schwelgt. Bei Heine speziell löst sie das Naturempfinden 
seiner Prosa wie seiner Gedichte oft wie eine ätzende Säure 
total auf. Es ist das berüchtigte „kalte Sturzbad", das 
er seinen Lesern so oft wie möglich angedeihen läßt. Es 
mußte sich die Ironie bei Heine besonders günstig ent- 
wickeln. Sein ganzes Leben durchzieht ein unauflöslicher 
Zwiespalt: Jude-Christ, Romantiker-Jungdeutscher, Aristokrat- 
Demokrat. Als Romantiker schafft er die schönsten Lieder, 
als demokratischer Jude fühlt er ganz entgegengesetzt. 
Auch kann man sagen, das Heine als jüdisches Erbteil eine 
geradezu krankhafte Schärfe der Beobachtung empfing, so 
entging ihm kein Detail, selbst wenn das Detail schneidend 
in die Gesamtstimmung hineingriff. Die nüchterne Beobach- 
tung ward stärker als die Macht der Stimmung. Wenn er 
z. B. sich vom gewaltigen Meer in Träumen und Visionen 
gefangen nehmen Heß, und er im nächsten Moment ein 
Fischchen, auf das eine Möwe stürzt und es auffrißt, sah, so 
wird das Gedicht der hohen Träume und Visionen jäh 
durch dieses Bild von den Möwen und den Fischchen enden 
müssen. Heine hat aber dieses Moment mit bewußter 
Raffiniertheit weiter entwickelt, die Beispiele in seinen 
Liedern und in seiner Prosa sind zahllos. 
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So stehen wir am Schluß unserer allgfemeinen Be- 
trachtungfen über das romantische Naturgefühl. Die Über- 
schweng-lichkeit des Gefühls und der Phantasie hatte sich 
selbst getötet, ein Extrem hatte das [andere heraufbe- 
schworen. Der Einbruch der romantischen Ironie zuletzt 
auch in das Naturg-efühl und ihre Anwendung- hier: nämlich 
Kontrast zwischen Stimmung und Wirklichkeit zeigt ganz 
deutlich den Einbruch einer neuen Zeit, des Verstandes, 
der Beobachtung, der Wirklichkeit, des Realismus. 



Die Naturphilosophie der Romantik. 

Wenn man die naturphilosophischen Ideen der 
Romantik betrachtet, so muß man die eigentliche Natur- 
philosophie Schellings und Steffens' von der ästhetisch 
und dichterisch verklärten Fr. Schlegels und Novalis' 
unterscheiden. Nicht alle Anschauungen Schellings und 
Steffens' werden von den romantischen Dichtern anerkannt, 
-einige werden unterdrückt, andere sogar umgedeutet wer- 
den. Hier möge dieses Verhältnis, so weit es für das 
Naturgefühl und die 'Naturbetrachtung der Romantik in 
in Betracht kommt, klar gelegt werden. 

Der erste Philosoph, der auf die Romantiker einwirkte, 
war Fichte gewesen. Man erkannte merkwürdiger Weise 
zunächst gar nicht, wie arm an Natursinn, ja naturfeindlich 
dieser Philosoph war. Das Ich verschlang ja Alles, Welt 
und Natur. Man begeisterte sich an dieser unerhörten 
Entwicklung des Ich, man feierte in ihm die universale 
Subjektivität und entwickelte die Lehre von der romantischen 
Souveränität des Ich. Es gab nichts außer dem Ich! Das 
war mit urgewaltiger Kraft packend und begeisternd ver- 
kündet worden; und der Verkünder glich einem Titanen 
der das ungeheure Menschbewußtsein entfesselt hatte. 
Die Welt, Alles überhaupt war und entstand erst durch 



— 29 — 

den Menschen, ihr Sein existierte durch sein Denken. — 
Aber bald spürten die reizbaren, sensiblen Gemüter der 
Romantiker, dass ihr Ich noch immer von einer 
lebenden selbständigen AUnatur ringsum berührt wurde. 
Schon Novalis setzt zum Ich die Welt als integrante Hälfte. 
Und nun beschäftigt ihren Geist diese andere Hälfte des 
teUbaren Fichteschen Ich immer mehr, bis dann Schelling 
das Ahnen und Suchen nach einer gleich selbständigen 
Natur in das helle Licht seiner Naturphilosophie setzte. 
Schelling wird der große Naturphilosoph der Romantiker. 

In den „Ideen zur Philosophie der Natur** 1797 und 
„Von der Weltseele" 1798, in denen sich auch schon Ein- 
güsse Spinozas und Jakob Böhmes finden, fühlt er sich 
noch durchaus als ein Schüler Fichtes. Er meint, Fichte 
wäre von dem Ich ausgegangen, er wolle von dem Nicht- 
Ich ausgehen, die Wege wären verschieden, das Ziel aber 
dasselbe, nämlich das Ich, zu dem sich die Natur hindurch- 
kämpfe. Er irrte sich, denn er gelangte allmählich zu 
einem ganz anderen Ziel, er stellte zuletzt nicht mehr eine 
Ableitung der Natur aus dem Ich auf, sondern eine große 
Einheit, indem dasselbe Absolute dem Ich wie der Natur 
zu Grunde liegt, eine Gleichsetzung der Natur mit dem 
Ich. Die Kräfte in der Natur sind, was der Geist im Ich 
ist. Die Harmonie zwischen Natur und Ich ist kein bloss 
auf sie bezogener Gedanke. „Oder wenn Ihr behauptet^ 
daß wir eine solche Idee auf die Natur bloss übertragen,, 
so ist nie eine Ahnung von dem, was Natur ist und sein 
soll, in Eure Seele gekommen. Denn wir wollen nicht, da& 
die Natur mit den Gesetzen unseres Geistes zufällig (etwa 
durch Vermittlung eines Dritten) zusammentreffe, sondern 
daß sie selbst notwendig und ursprünglich die Gesetze 
unseres Geistes nicht nur ausdrücke, sondern selbst 
realisiere, und daß sie nur insofern Natur sei und Natur 
heiße, als sie dies täte." Und weiter: „Die Natur soll der 
sichtbare Geist, der Geist die sichtbare Natur sein. Hier 
also in der absoluten Identität des Geistes in uns und der 
Natur außer uns, muß sich das Problem, wie eine Natur 
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außer uns mög'lich sei, auflösen." — Das war also der für 
die Romantiker höchst fruchtbare Gedanke, daß Natur und 
Geist als eins anzusehen seien. Dieser Grundgfedanke ist 
tausendfach in ihren Dichtungfen wiederholt, umschrieben, 
symboUsiert worden. So sagt Friedrich Schlegfel: „Geist 
ist Naturphilosophie" ; so wiederholt Wilhelm Schleg-el das 
Wort von Hemsterhuys: „Der Körper ist g^eronnener Geist 
und das körperliche Universum ein g'eronnener Gott"; so 
seLgt NovaUs: „Die Welt ist ein Symbol des Geistes" oder 
„Die Natur wäre nicht Natur, wenn sie keinen Geist hätte" 
oder „die Natur ist eine g-öttliche Alleg*orie." — 

Natur und Geist war also bei Schelling* wie bei den 
romantischen Dichtem eins. Es kam nur bei Schelling* 
darauf an, die Entwicklung* dieses Geistes in der 
Natur nachzuweisen. In der Stufenfolg*e der Erscheinung'en 
der Natur, von den anorg*anischen empor bis zu den höchst- 
organischen sieht er ledigflich Stationen des Geistes auf 
meinem Weg*e zum Selbstbewußtsein. Somit ist in allem 
Org*anischen etwas Symbolisches vorhanden, jede Pflanze 
ist ein verschlung*ener Zug* der Seele. Und so deuteten 
und suchten auch die Romantiker in dieser org*anischen 
Natur die Schriftzeichen des Geistes. Die Natur war eine 
ParalleUtät des Geistes, sie sahen in die Natur wie in einen 
Spieg*el, sie forschten den Naturerscheinungen wie Gottes- 
erscheinung-en, den Naturg*esetzen wie Geistesg*esetzen nach. 
Sie fanden in dem wunderbaren Leben der Natur, der 
Pflanzen, der Steine, der Tiere, Offenbarung*en für ihr 
•eig*enes Seelenleben. 

Aber Schelling bHeb hierbei nicht stehen. Er faßt 
die Natur ganz autonomisch. Eine Zweiheit von Kräften 
(Dualität) beherrscht das ganze Naturleben. Die Natur 
hat nun ihr eigenes, ihr innewohnendes, begriffsmäßiges 
Prinzip, diese streitenden Kräfte zusammenzufassen und zu 
organisieren, es ist das Werk einer Weltseele. Damit 
hatte sich Schelling einem Fichte diametral entgegenge- 
setzten Ziele genähert: die Natur war durchaus selbständig 
geworden, hatte ihre Objektivität. — Einflüsse Jacob Böhmes 
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mög*en hier mitgfespielt haben. Den ursprüng-lich potentiellen, 
bewußtseinslosen Gott Jacob Böhmes hatte zwar Schelling* 
ignoriert, aber die Natur mit der ihr innewohnenden Seele 
(„Konzentration der Fülle der Lebenskräfte und Energieen") 
hatte auch er gefunden. Und wie die Weltseele in der 
Natur sich zuletzt zum Bewußtsein entwickelt, so war auch 
bei Jacob Böhme die Natur geradezu die Bedingung zum 
Selbstbewußtsein Gottes geworden. 

Der Freund und Schüler Schellings war Henrik 
Steffens (1773 zu Stavanger geboren). Er entwickelte die 
SchelHngschen Gedanken selbständig in seinen „Beiträgen 
zur inneren Naturgeschichte der Erde" weiter. Als er 
1798 in Jena weilte, stand er im innigsten Verkehr mit 
Schelling, in Berlin mit Tieck und den Schlegels, in Frei- 
burg mit NovaÜs. Namentlich Novalis ist durch seine 
Entwicklungen angeregt worden. Die Natur — sagt 
Steffens — hat eine vegetative und animaHsierende Tendenz. 
Pflanzenreich und Tierreich zweigen sich von einer sehr 
niedrigen gemeinsamen Wurzel ab, um getrennt sich eigen- 
artig zu entwickeln, ja zwei entgegengesetzte Wege zu be- 
schreiten. Das höchste Ziel der gesamten stillen vegetativen 
Welt ist die Reproduktion. Die Blüten und die Generations- 
organe sind daher das Edelste und Höchste in der 
Gesamtentwicklung bei den Pflanzen. Hier zeigt sich auch 
die einzige leise Spur einer willkürlichen Bewegung. — 
Diese geheimnisvolle hohe Entfaltung der Naturkraft in 
der Blüte, in der Blume, die hier Steffens aufweist, ist dann 
auch an den romantischen Dichtern nicht spurlos vorüber- 
gegangen. Der Welt der Blumen legten sie, wie wir sahen, 
ungeheuer viel Symbolik unter. — Dagegen in der Tier- 
welt, fährt Steffens fort, erreicht die Naturseele ihr Ziel 
vollkommen. Durch die ganze Organisation hindurch ent- 
wickelt sie immer höher die individuelle Bildung. Dies ist 
das maßgebende Prinzip. Über die Polypen, Korallen, 
Konchylien, Würmer steigt sie zu der reicheren Individua- 
lisierung der Insekten empor, zu der höheren Welt der 
Fische, Amphibien. Die Gattungen sind stärker von ein- 
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ander getrennt, die Struktur der Individuen ist componierter. 
Das ganze Tier ist (im Vergleich zur Pflanzenwelt) Blume 
geworden. Die Produktivität der Natur tritt immer stärker 
hervor, sie äußert ihre Gewalt. Der Kunsttrieb der niederen 
Tiere (Insekten) hat abgeschlossen ; der Instinkt der höheren 
Tiere beginnt. Und der Geschlechtstrieb, der sich noch 
versteckt und ungewiß bei den niederen Tieren zeigt und 
bei den ganz niederen wahrscheinlich fehlt, veredelt und 
erhöht die höheren Tiere, reißt sie immer mehr von der 
Masse los d. h. individualisiert sie und erhebt sich zuletzt 
in das Psychische wie in eine ätherische Hülle gekleidet, 
schwebend als hohe Liebe über die gesamte Natur. Das 
ist die höchste Stufe der produktiven Tätigkeit, ihre wahre 
Vergötterung. — 

Der Geschlechtstrieb geht von dem Egoismus des 
Individuums auf die Erhaltung der Gattung über. Er ist 
die Kontinuität in der Natur, und ihre Organisation steigt 
so über das Geschlecht selbst empor. Die Erhaltung der 
Gattung ist aber nicht das letzte Ziel: die letzte Tendenz 
der Natur wird sein, die ganze Natur, sich selbst in ihrer 
Totalität, und nicht eine Gattung zu reproduzieren. Erst 
mit dieser hat sie ihre Vollendung, ihre innere Harmonie 
gefunden, die sie suchte. Es ist, um mit Jacob Böhme zu 
sprechen , alsdann das Licht gefallen in ihr rastloses, 
sehnsuchtsvolles Kreisen. Sie findet sie in der Vernunft 
Dieses Ziel hat sie also über den Kunsttrieb, über den 
Instinkt hinaus endlich gefunden. Es verwirklicht sich im 
Menschen, und so ist er die centripetale Tendenz der ganzen 
Natur, die sich in ihm in ihrer TotaUtät offenbaren vrilL 
Er ist auch ihre individuellste Bildung, und der individuellste 
Mensch ist demnach die höchste Bildung der Gesamt- ' 
menschheit, das höchste Produkt der Allnatur. Und wie 
Steffens den Menschen als den Zentralpunkt im Total- 
organismus dieser Erde ansah, so betrachtete er diese 
unsere Erde zwar nicht als den phänomenalen, aber doch 
als den innerlichen und geistigen Zentralpunkt im Planeten- 
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System und unser Planetensystem als den meist org*anisierten 
Punkt im Universum. 

Schelling und Steffens hatten eine Entwicklung- in 
der Natur angenommen, eine Weltseele, die sich durch alle 
Erscheinung*en hindurch immer höher zum Bewußtsein 
hindurchringt und endlich in der Menschheit ihre eig-ene 
TotaUtät bezw. Göttlichkeit erkennen lernt; einen bestimmten t 
selbstbewußten Gott nehmen sie nicht an. Die roman- 
tischen Dichter weichen hiervon ab. Sie neig*en dazu, 
eine bestimmte Gottheit g'ewissermaßen über der 
Natur und über der Menschheit stehend anzunehmen. Ihre 
Vorstellung-en darüber sind dunkel nnd bisweilen wider- 
sprechend; das lag in ihrem mystischen Gefühl begründet, 
und war wohl auch durch die Einflüsse Böhmischer Mystik 
hervorg'eruf en. Jacob Böhme g-ebraucht das Bild des Lichts, 
des reinen Gottes, das in die voll Unruh kreisende Schöpfung*, 
deren Grundcharakter Verlang*en und Sehnen ist, hinein 
scheint und so ihre Unruhe mildert und stillt. So er- 
scheint auch bei Novalis über der Natur (dem mag*ischen 
Gott) der moraUsche d. h, der bewußte, persönliche Gott. 
„Gott und Natur muß man also trennen. Gott hat gar 
nichts mit der Natur zu schaffen ; er ist das Ziel der Natur, 
dasjenige, mit dem sie einst harmonieren soll. Die Natur 
soll moraUsch werden. Der moralische Gott ist etwas viel 
Höheres als der magische Gott." — Bei Friedrich Schlegel 
ist die Gottheit ebenfalls nicht identisch mit der Natur. 
Sie ist vielmehr der Weltanstoß, nicht eins mit der Welt 
selbst, d.h. sie geht nicht in ihm auf. Sie steht gewisser- • 
maßen hinter der Welt, dem Kosmos. Er nennt sie 
Zentrum der Welt, die Seele des Lebens, die ewig 
schaffende Schönheit, deren Kunstwerk die Welt ist. Sie 
. ist der Geist, der sich den Körper baut. Sie ist keine 
erst zum Bewußtsein sich entwickelnde Gottheit, sie ist von 
Anfang an da, das Zentrum der Schönheit, der Liebe, des 
Geistes und der Individualität: „Gott ist das Individuum 
selbst in höchster Potenz". Die Idee der Liebe, die Steffens 
sich hatte allmählich entwickeln lassen, setzt Schlegel 
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gleich in ihrer Totalität voraus, hinter der Welt, hinter 
dem Kosmos. 

Die Romantiker nehmen also den EntwicklungfS- 
^. gcedanken von Schelling" und Steffens nicht mit in ihre 
Lehre hinüber. Sie sind Aesthetiker, Künstler, sie sehen 
in der Natur, in dem Universum keine Entwicklung, sondern 
einen Zustand, den Zustand höchster Kunst. Die Welt, die 
Natur ist das Kunstwerk eines allmächtigen Künstlers. Sie 
ist, um mit Jacob Böhme zu reden, ein Modell oder Werk- 
zeug des ewigen Geistes, und ist eben eine große Harmonie 
von vielerlei Lautenspiel, welche alle in eine Harmonie 
gerichtet sind. Dieses Kunstwerk hat keine Entwicklung, 
es ist von Anfang an und wird so bleiben. Alles ge- 
staltet sich um, es verwandelt sich nur. Daher ist der 
Tod nur Verwandlung, ein Niedertauchen des Einzelnen in 
das Gesamte, aus dem wieder das Einzelne emporsteigt, 
eine Rückkehr des Individuellen in die Allseele, aus der 
wieder das Individuelle emporsprosst. Die Natur ist wie die 
Gottheit, deren Kunstwerk sie ist, Vergangenheit, Gegen- 
wart, Zukunft, alles zugleich; sie gleicht einem südländischen 
Baum, der Blätter, Blüten nnd Früchte zugleich treibt. 
Sie ist das große, wunderbare Zugleich. „Nichts ist so 
bemerkenswert, sagt Novalis, als das große Zugleich in der 
Natur. ^ Überall erscheint die Natur ganz gegenwärtig. In 
der Flamme eines Lichts sind alle Naturkräfte tätig, und 
so repräsentiert und verwandelt sie sich überall und un- 
aufhörlich, treibt Blätter, Blüten, Früchte zusammen und 
ist mitten in der Zeit gegenwärtig, vergangen und zu- 
künftig zugleich." 

Die Natur ist also keine treibende, zum Selbstbewußt- 
sein sich hindurchringende Weltseele, sie ist vielmehr das 
Antlitz einer unendlichen Gottheit, die Verkörperung des 
unendlichen Geistes, der sichtbare Gedanke Gottes. Als 
Gottes Verkörperung fassen sie die Romantiker nun auch 
auf, als ein Individuum, als einen ins Ungeheuere poten- 
zierten Menschkünstler. Sie ist der große, der Mensch der kleine 
Künstler. Derselbe göttliche Geist lebt in ihr, dem großen, 
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'wie in uns, den kleinen Künstlern. Ihr g-öttlicher Geist, 
■der alles eint, diese Alleinheit spiegelt sich in jeder Er- 
scheinung*, am deutlichsten, am bewußtesten im Menschen 
wieder. Der Mensch fühlt sich so als ein Mikrokosmos im 
•engsten Zusammenhang mit dem Makrokosmos, oder die 
Natur ist ein Makroanthropos und der Mensch der Mikro- 
anthropos. Ihre Kräfte äußern sich in unseren Kräften, 
es tritt gleichsam eine Parallelität, eine Gleichheit der 
Äußerungen bei ihr wie bei uns ein. Die Natur drückt so 
•den Zustand eines der höheren wunderbaren Wesen aus, 
die wir Mensch nennen (NovaUs). Darin stimmten die 
Romantiker durchaus mit ihren Philosophen überein, daß 
sie in dem Menschengeiste dieselben Gesetze und 
Äußerungen der Natur wie Magnetismus, Elektrizität, an- 
ziehende, abziehende Pole, entdeckten und umgekehrt die 
Funktionen der menschlichen Seele in der Natur wieder- 
fanden. Die Naturvorgänge werden Parallelen zu den 
seelischen Vorgängen, beide haben denselben Ursprung, 
denselben Grund. 

Es erscheint somit dasselbe Resultat, ob die Natur 
als der Großmensch dem Menschen wesensgleich gesetzt 
wird, und ihre Äußerungen sich in seinen widerspiegeln, 
oder ob der Mensch zu diesem Großmenschen sich er- 
weitert und seine Äußerungen (Stimmungen, Gefühle, Ge- 
danken) in ihm nur riesenhaft vergrößert wiedersieht. Der 
größere Mikrokosmos eines Menschen könnte sich daher 
in Aonen-Zeiten zu einer Welt im Universum ausge- 
stalten: das müßte die logische Folgerung sein. In der 
Tat finde ich diese Idee auch bei Goethe in Anlegung der 
Monadenlehre vor. Falk erzählt, Goethe hätte, als Wieland 
gestorben war, unter anderem auch folgendes geäußert: 
^Ich würde mich so wenig wundern, daß ich es sogar 
meinen Ansichten völlig gemäß finden müßte, wenn ich 
«inst diesen Wieland als Weltmonade, als einen Stern 
erster Größe, nach Jahrtausenden wieder begegnete und 
'Sähe und Zeuge davon wäre, wie er mit seinem lieblichen 
JLichte alles, was ihm irgend nahe käme, entzückte und auf- 
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heiterte. Wahrlich, das nebelartig*e Wesen irgend eine» 
Kometen in Licht nnd Klarheit zu verfassen, das wäre 
wohl für die Monas unseres Wielands eine erfreuliche 
Aufgabe zu nennen." In der ursprünglichen Niederschrift 
lautet Goethes Ausspruch noch deutlicher: „Die Monade 
unseres Wieland hat das Recht, weil sie zu mächtig ist^ 
sich vielleicht in einen Kometenschweif zu werfen und mit 
schöpferischer Allmacht eine Weltseele zu bilden." — 
Goethe nähert sich hier sehr dem Ziel aller romantischen 
Naturphilosophie: der Mikrokosmos soll zum Makrokosmos, 
emporsteigen, mag es noch so dunkel, noch so mystisch 
ausgedrückt sein. 

Die romantischen Dichter sahen in der Natur also 
etwas ganz anderes als Schelling und Steffens. Schelling 
nennt sie ein trag und zahmes Tier: 

Steckt zwar ein Riesengeist darinnen, 
Ist aber versteinert mit seinen Sinnen, 
Kann nicht aus dem engen Panzer heraus, 
Möcht sprengen das eiserne Kerkerhaus. 
Obgleich er oft die Flügel regt. 
Sich gewaltig dehnt und bewegt, 
Zu toten und lebendigen Dingen 
Tut nach Bewußtsein mächtig ringen . . . 
Unsere Dichter finden aber den höchsten geistigen: 
und künstlerischen Genuß in ihr. Sie ist ihnen die wahre 
Wirklichkeit, die Wahrheit, die Wissenschaft, die Philosophie^ 
die Kunst, die Religion. Sie ist das AntUtz Gottes, sein 
Geist, seine Seele, sein Kunstwerk, sein Gedicht, sie ist der 
Makrokosmos, der Makroanthropus, sie ist das Universum.. 
Der gewöhnHche Mensch verschUeßt sich vor der Natur, 
er ist alltägHch, gemein, er ist der „Philister", der von der 
Natur, dem Universum, von Gott abgefallen ist. Der 
wahre Mensch sucht dagegen immer mehr seinen innigen 
Zusammenhang mit der Natur zu erkennen, er strebt 
immer tiefer in ihr Wesen einzudringen. Alle Kräfte muß. 
er anspornen, wenn er die Natur ganz sein eigen nennen 
und ihr letztes Geheimnis enthüllen will. Der ganze. 
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Mensch ist nötig*, nicht etwa bloss der Naturforscher, der 
^aturphilosoph, der Naturmaler, der Naturdichter. Man 
muß sie, die Natur, nicht bloß hören, sehen, fühlen, tasten, 
■schmecken, riechen, man muß sie nicht bloß sezieren, ana- 
lysieren, aufbauen in Kateg-orien, Ordnungen, man muß 
«ie nicht bloß empfinden, durchfühlen, ahnen, nicht bloß 
preisen, anbeten, — alles muß man zug^leich tun, und das 
kann nur der Mensch im höchsten Lebensg^efühl, der 
liebende Mensch, vollbring*en. 

Die Liebe spornt am tiefsten und gewaltig'sten alle 
Kräfte im Menschen an. Diese Liebe, die tausendfache 
Gestaltung" hat, in mannigffachen Hüllen und Gestalten er- 
scheint.^ So sagt Friedrich Schlegel : „Wer die Natur nicht 
durch die Liebe kennen lernt, der wird sie nie kennen 
lernen" und „Ich weiß nicht, ob ich das Universum von 
g'anzer Seele anbeten könnte, wenn ich nie ein Weib ge- 
liebt hätte". — Das Geheimnis der Welt ist die Liebe, sie 
ist nämlich das Band, das alles zusammenhält, das in dem 
Wesen aller Erscheinungen ruht, das „Sehnen und Ver- 
langten", wie es Jacob Böhme genannt hatte. Die ewige 
Liebe, die göttlich, menschlich oder natürlich ist, und die 
ja schon Steffens als die höchste Stufe der produktiven 
Tätigkeit der Natur gepriesen hatte, sie ist die stärkste 
Offenbarung der heiÜgen Lebensfülle und Lebenskraft der 
bildenden Natur. — Auch bei Jacob Böhme kann nur der 
Liebende den Grund der Weltschöpfung erkennen, nämHch 
daß Gott die Welt nur aus Liebe geschaffen habe. Gott 
hatte das Gelüst zu heben, so mußte er eine Schöpfung 
schaffen, die seiner Liebe bedurfte, auf daß sich seine Liebe 
auch äußern und betätigen konnte. Die rastlos treibende 
Unruhe der Natur wird gestillt durch die Liebe Gottes, in 
«ofem sie hebend dieses Licht erblicken kann. So 
schheßt auch Hoffmanns Märchen vom goldenen Topf: 
^Serpentina! — der Glaube an dich, die Liebe hat mir 
-das Innerste der Natur erschlossen! Du brachtest mir 
die Lilie, die aus dem Golde, aus der Urkraft der Erde, 
noch ehe Phosphoros den Gedanken entzündete, entsproß 
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— sie ist die Erkenntnis des heilig-en Einklang-s aller Wesen> 
und in dieser Erkenntnis lebe ich in höchster SeHgkeit 
immerdar!" — Durch die Liebe zur Geliebten läßt auch 
Novalis den Liebenden, Heinrich von Ofterdingfen oder 
Hyazinth, die Offenbarung des göttUchen Welträtsels» diet 
Erkenntnis des Zentrums der Welt finden. 



novaiis. 

Dichtung* und Philosophie, Trunkenheit und Besonnen* 
heit, Mystik und Verstandesklarheit: das ist die merk- 
würdigfe Mischung*, die uns Novalis' Dichtwerk offenbart» 
Er war bald der Träumer, Mystiker, Hellseher, bald der 
kluge Verstandesmensch und nachdenkliche Beobachter, sein 
Kopf stak ebenso voll von Phantasieen wie von praktischen 
Erfindungen. Ein Mensch starken reUgiösen Gefühls mit 
heiß aufflackernder Sinnlichkeit, ein Jüngling, gesund und 
krank, taghell und nachtdunkel. 

Sein Naturempfinden zeigt dasselbe zwiefache Gesichte 
Sind die „Hymnen an die Nacht" eher das Werk eines 
träumenden und visionären, religiösen Gemüts, so durch- 
weht den „Ofterdingen" und die „LehrUnge von Sais^ 
ein hellerer Verstand, eine scharfe Kombinationslust. Die 
Naturempfindung ist Naturphilosophie, die Naturbegeisterung 
ist pantheistische Betrachtung geworden. 

1797 hatte Novalis' heißes lebenssinnliches Temperameat 
den tödlichsten Schmerz erfahren müssen: seine fünfzehn- 
jährige, frühreife Braut Sophie von Kühn war ihm nach 
schweren, schrecklichen Leiden gestorben. Er hatte ihr 
Sterben nicht anzusehen vermocht. Aber ihn selbst über- 
kam nun das heißeste Verlangen zu sterben, mit ihr ver- 
eint zu werden. Immer wieder reißt er die Wunde auJE^ 
die nicht verharschen soll, er will an ihr verbluten, und 
die Ahnung des Schwindsuchtbehafteten, bald wohl sterben 
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zu müssen, verstärkt offenbar solches Begfinnen. So bricht 
das Motiv der Todes- und Nachtsehnsucht in ungeahnter 
Stärke hervor; so verbindet es sich mit der Liebe zur 
Geliebten und zugleich mit dem erhabenen Tröste des 
Christentums, der über den Tod zum Himmel lenkt. Und 
so gewinnt auch sein Naturempfinden den tiefen Grund 
der Sehnsucht zu Gott, das Nachtgefühl wird ein Nacht- 
kultus und die Verherrlichung* der Nacht eine Religion der 
Nacht. Die Frucht dieses Zustandes sind die „Hymnen an 
die Nacht", von 1797 bis 1799 entstanden. — 

Die Sehnsucht zur Nacht, zum Sterben nach dem 
Tode eines geliebten Weibes, die den einsam Zurück- 
bleibenden unwiderstehlich überfiel, ist ein Motiv, das ja 
öfter in der Dichtkunst behandelt wird. Und so hatte 
denn auch schon Edward Young seine „Nachtgedanken" ge- 
dichtet, die offenbar NovaUs zu seinen Hymnen angeregt 
haben, so hatte auch der Graf Stolberg in einem Gedicht 
die Todesstunde als die seligste gepriesen, die ihn zur 
Nacht hinabzöge, in welche sein Weib sich liebend gehüllt 
hätte. Während aber bei diesen und anderen Dichtern 
diese Nacht- und Todesgefühle sich im Reiche der Dichtung 
auslebten, so begannen sie nicht blos über NovaUs* Dichten, 
sondern auch über sein Leben und Wollen immer mehr 
Macht zu gewinnen. Er gerät in einen eigentümlichen 
Seelenzustand, in dem er die Erlösung nur in der Nacht, 
in dem Tode, und die Mutter alles Lebens, des Alls, nur 
in der Nacht sehen muß, die ihn mit der Liebe, mit der 
Braut vereinigt. 

Die sechs Hymnen der Nacht haben einen ganz be- 
stimmten festgelegten Ideengang. Sie stellen den Kampf 
der Nacht mit dem Licht, das man bisher gefeiert hatte, 
dar. Uralte mythologische Vorstellungen von der Nacht, 
der Mutter des Lichts, des Alls, des Lebens, verbunden mit 
religiösen christlichen Glaubenslehren, bilden ihre Grund- 
lage. So wird die Nacht zuletzt die Siegerin, die Welt- 
königin, die Mutter der Erlösung, des ewigen Lebens, der 
Liebe. — Einst, sagt Novalis, lebte die Menschheit festlich 
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im Reiche des Lichts, Menschen und Götter freuten sich 
in fröhlicher Gemeinschaft auf der sonnigfen Erde. Doch 
dahinter stand das furchtbare Schicksal, der Tod! Da 
ward die Nacht der Schoß der Offenbarung*, aus ihr ging* 
das Mysterium der neuen Welt hervor, Christus, der Be- 
zwing-er des Todes. Der Tod ward uns zum Freund, nun 
führt er das heilige Reich der Nacht herauf, er ruft uns 
zur Hochzeit, zur Wiedervereinigung' mit der Geliebten. — 
NovaUs sinkt tief hinein in den Zauber mystischen 
und symbolischen Naturempfindens. Die Nacht bedeutet 
für ihn das Beste und Höchste, den Urgrund und das 
letzte Ziel alles Lebens. Die Nacht wird das Schönste und 
Seligste, die Brautnacht des Geliebten mit der GeHebten, 
des Lebens mit dem Tode ; die Nacht wird die Offenbarung 
der letzten Geheimnisse des ewigen Lebens, in ihr werden 
die Lebenden zu Toten und die Toten zu Lebenden, der 
überirdische Traum wird Leben, und das irdische Leben 
wird überirdischer Traum, Dem Freunde ähnlich hatte 
zuvor schon Fritz Schlegel in seiner Lucinde solche 
Gedanken geäußert. Die Nacht hatte er als das wahre 
Leben der Seele, als die Brautnacht, und die GeUebte als 
die Priesterin der Nacht gefeiert. „Nur in der Nacht singt 
Klagen die kleine Nachtigall und tiefe Seufzer. Nur in 
der Nacht öffnet sich die Blume schüchtern und athmet frei 
den schönsten Duft, um Geist und Sinne in gleicher 
Wonne zu berauschen. Nur in der Nacht strömt tiefe 
Liebesglut und kühne Rede göttlich von den Lippen, 
die im Geräusch des Tages ihr siißes Heiligtum mit zartem 
Stolz verschließen". „O ewige Sehnsucht!" ruft er aus „doch 
endHch wird des Tages fruchtloses Sehnen, eitles Blenden 
sinken und erlöschen, und eine große Liebesnacht sich 
ewig fühlen!" — Und in einem Gedichte „Der Dichter„ 
sagt er dies: 

„Willkommen, heiige Nacht, in deinen Schauem! 

Es strahlt in dir des Lichtes Licht dem Frommen, 

Führ' ihn ins große All aus engen Mauern; 

Er ist ins Innere der Natur gekommen 
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Und kann um irdischen Glanz nun nicht mehr trauern, 
Weil schon die Binde ihm vom Haupt genommen". 

Bei Novalis gewinnt aber dieser Nachtkultus den 
Hintergrund einer Welt- und Lebensanschauung. Licht 
und Nacht sind die zwei größten Symbole geworden: das Licht 
ist das Symbol der Arbeit, des alltäglichen Lebens, des 
Verstandes, der Wirklichkeit und Nüchternheit ; die Nacht 
-dagegen ist das Symbol der Ruhe, des poetischen, Lebens, 
»des Gefühls, der Wahrheit und Begeisterung, des Lebens 
und Aufgehens in die Gottheit. 

Der aufmerksame Nachempfindende wird aber gar 
bald in den Hymnen der Nacht auf gewisse Widersprüche 
des Nacht-Grundgedankens, auf eine gewisse Schwächung 
des Sterbe -Grundgefühls stoßen. Novalis' sinnlich frohes 
Temperament, seine Lust an der Naturspekulation rangen 
«ich bald zu neuer Kraft empor: die Früchte sind das 
Romanfragment; „Die Lehrlinge von Sais" und der Roman 
„Heinrich von Ofterdingen". Wir finden hier nichts mehr 
von dem Traumhaft-Religiösen der Hymnen der Nacht. 
Die Naturvision ist der Naturphilosophie gewichen, die 
Natursymbolik der Naturspekulation. Es ist kein Natur- 
dichten, sondern ein Naturreflektieren. Wie immer läßt 
sich Novalis auch hier eher durch Bücher und Gedanken 
als durch das Erlebnis, durch das wirkliche Leben anregen. 
Fichte, SchelUng, Böhme, Spinoza bauen sein Verhältnis 
zur Natur, sein Naturgefühl aus. Und in seinen Natur- 
schilderungen finden wir fast keine Spuren von Thüringen, 
aus dem Saaletal, oder aus der lieblichen Amstädter Gegend, 
oder dem sächsischen Erzgebirge; mag man auch in ge- 
wissen Szenerien eine schwache {Ähnlichkeit | mitj be- 
stimmten Gegenden z. B. mit Freibergs Umgegenden ent- 
decken. Novalis war ein Naturphilosoph, aber kein 
Naturschilderer. Er sah auf die Idee, aber nicht auf 
die Erscheinung, er suchte die phantastische Wunderblume 
und sah nicht die wirkliche Erdenblume auf der Wiese, 
die vor ihm stand! Er versenkte sich nicht in die Er- 
scheinung der Natur, sondern in die Ideen über die Natur. 
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In all seinen Gedichten wie in seinen Romanen sind die 
Naturschilderung*en mangelhaft. Er gebraucht allgemeine 
Wendungen: „Die Sonne stieg auf", „die Sonne] schien"^ 
„der Abend sank nieder", und seine Bezeichnungen sind 
allgemein und typisch: Busch, Blume, Baum, Vogel. Er 
differenziert nicht, er schildert nie genauer und eindring- 
licher, er läßt niemals eine einzelne Erscheinung der Natur 
tiefer auf sich wirken. Seine Landschaften und Natur- 
gemälde sind daher arm und dürftig zu nennen, das. 
Typische und Stereotypische ist ja fast allen Romantikern 
gemeinsam, (selbst bei Eichendorff stört doch zuletzt die 
ewige Wiederholung des rauschenden Brunnens, des Post- 
hornklanges in der Nacht) aber bei Novalis tritt das in 
sehr starkem Maße hervor. Man vergleiche solche allgemein 
gehaltenen Schilderungen in den „Lehrlingen von Sais": 
„Die fernen Berge wurden bunt gefärbt, und der Abend 
legte sich über die Gegend" oder „Nun ward die Gegend 
auch wieder reicher und mannigfaltiger, die Luft lau und 
blau, der Weg ebener, grüne Büsche lockten mit an- 
mutigem Schatten . . . immer lauter und lustiger wurden 
die Vögel und Tiere, -balsamischer die Früchte, dunkler der 
Himmel, wärmer die Luft". Aber wie nüchtern und un- 
beholfen malt Novalis die „romantische Landschaft" in 
seinem Ofterdingen uns aus: „Auf einer Anhöhe erblickten 
sie ein romantisches Land, das mit Städten und Burgen^ 
mit Tempeln und Begräbnissen übersät war und alle 
Anmut bewohnter Ebenen mit den furchtbaren Reizen der 
Einöde und schroffen Felsengegenden vereinte. Die Berg- 
spitzen glänzten wie Lustfeuer in ihren Eis- und Schnee- 
hüllen. Die Ebene lachte im frischesten Grün. Die Ferne 
schmückte sich mit allen Veränderungen des Blau und aus. 
der Dunkelheit des Meeres wehten unzähUge bunte Wipfel 
von zahlreichen Flotten. Hier sah man einen Schiffbruch 
im Hintergrunde und vorne ein ländliches fröhliches Mahl 
von Landleuten." Wie allgemein ist alles gehalten! Ein 
förmliches Potpourri von Landschaftsmomenten, die aus. 
alten italienischen oder alten deutschen Gemälden etwa voa 
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Dürer und Cranach abg*elesen und nun rubriciert sind. 
Nirg-ends ein tieferes Hineinleben, ein Mitempfinden mit demu 
Tatsächlichen in der Natur. 

Es kam NovaUs nie auf das Einzelne in der Natur- 
an, nie auf das Kleinleben, stets auf das Großleben, auf 
die Seele der Natur, auf die Allseele, wie sie sich als 
Ganzes zum Menschen verhält Und nun entwickelt er 
eine Reihe von tiefsinnigen Ideen, die nur aus dem innigsten 
Naturmitempfinden entspringen konnten. Kein anderer- 
Romantiker hat so sein ganzes Sein in die Natur zu ver- 
senken, sie so durch sich zu beleben und mit sich zu ver- 
mählen verstanden wie er, und kein anderer Romantiker 
hat solche leuchtenden Höhen zu mystischer Hochzeit mit 
ihr erklommen wie er. — In den „Lehrlingen von Sais" 
unterhalten sich die Lehrlinge und der Meister über dieses 
Wesen der Natur, das jedem anders erscheint. Die einzige 
Lösung, die ein richtiges Verhältnis zur Natur bewirkt, 
wird folgendermaßen gegeben: der Mensch ist der Mikro- 
kosmos, die Natur der Makrokosmos. Unbekannte und 
geheimnisvolle Beziehungen unseres Körpers hängen mit 
unbekannten und geheimnisvollen Verhältnissen der Natur 
zusammen. Durch Nachforschung in uns können wir allein 
auch der Natur nachforschen. Man soll die Natur wieder 
fühlen lernen, das Denken genügt nicht, es ist bloß ein 
Traum des Fühlens, das Gefühl ist aber wie ein inneress 
Licht, es bringt die alte goldene Zeit unseres innigen 
Zusammenhangs mit der Natur wieder zurück. Denn die- 
Natur hat eine Seele wie der Mensch. Das tiefer sehende 
Auge z. B. des Dichters entdeckt die wunderbare Sympathie 
der Natur mit dem menschUchen Herzen. „Für ihn hat 
die Natur alle Abwechslungen eines unendlichen Gemüts, 
und mehr als der geistvollste, lebendigste Mensch über- 
rascht sie durch sinnreiche Wendungen und Einfälle, 
Begegnungen und Abweichungen, große Ideen und Bizar- 
rerieen. Der unerschöpfliche Reichtum ihrer Phantasie läßt 
keinen vergebens ihren Umgang aufsuchen. Alles weiß 
sie zu verschönern, zu beleben, zu betätigen". (11. 218).. 
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— So hat also der Mensch durch seine Seele den Schlüssel 
zur Seele der Natur in sich. In unserer Seele, in uns 
-offenbart sich der wahre Sinn des großen, bunt verwirrten 
Schauspiels (11. 191). Treten wir, von diesen Blicken voll, 
in die Natur, so ist uns alles wohlbekannt, und sicher 
kennen wir jede Gestalt. Wir brauchen nicht erst lange 
nachzuforschen. Nichts kommt uns unerwartet, weil wir 
voraus den Gang des großen Uhrwerks wissen. So wird 
man aus sich heraus, durch die innere Selbstempfängnis 
und durch den Zusammenhang unserer Gedankenwelt mit 
dem Universum die Geschichte der Welt, die Erzeugungs- 
geschichte der Natur, die Theorie der Natur, ihren Sinn 
erkennen. — Ein ähnliches Ziel des Menschen deutete ja 
auch Steffens an: die ganze Natur in ihrer Totalität zu 
reproduzieren. — Tiefer Ernst, unablässiges Studium von 
Jugend auf, Einsamkeit und Stillschweigen, Geduld und 
Ausdauer, vor allem aber eine ursprüngUch günstige Anlage 
des Gemütes, d. h. eine dichterische, sind vonnöten, um 
dieses Ziel erreichen zu können. Mit dem Dichter vereint 
-genießt die Natur himmhsche Stunden. Der Dichter ist 
vorzüglich geeignet, das letzte größte Mysterium der Natur 
zu erkennen, die Liebe. 

Schon in dem Märchen von Hyazinth und Rosen- 
blütchen, das in die „Lehrlinge von Sais" eingestreut ist, 
wird dies Geheimnis kurz angedeutet, um spätär im „Ofter- 
dingen" und in den „Fragmenten" deutlicher offenbart zu 
werden. Novalis' Naturphilosophie erklimmt hiermit ihren 
Höhepunkt. — Rosenblütchen ist die Isis, die sich dem 
suchenden Hyazinth zuletzt entschleiert. Das letzte 
Geheimnis der Natur ist nichts weiter als die erfüllte 
Sehnsucht der Liebe: das war ja jene erhabenste geistige 
Sehnsucht, die ja auch Steffens als die höchste Entfaltung 
des Wesens der Natur gekennzeichnet hatte. Auch bei 
Jacob Böhme fanden wir, wie wir sahen. Ähnliches vor. 

Aber auf dieser rein geistigen Höhe der Liebe, die 
>sich im Ofterdingen am deutlichsten entwickelt, mußte sich 
mun das frühere Verhältnis des Dichters zur Natur ver- 
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schieben. Jetzt scheidet er den magfischen Gott, die 
Natur, von dfem moralischen. „Gott hat g-arnichts mit 
der Natur zu schaffen, er ist das Ziel der Natur, dasjenige,, 
mit dem sie einst harmonieren soll. Die Natur soll 
moralisch werden (IL 471), Oder an anderer Stelle (IE. 470)» 
,.Die Natur soll moralisch werden, wir sind ihre Erzieher, 
ihre Tangenten, ihre moralischen Reize". Und die Einsicht 
in das Moralische erhalten wir durch die Liebe. So schwingt „ 
sich über die irdische magische Natur Novalis zu der über- 
sinnUchen geistigen empor. Es gilt von diesen" beiden Naturen 
dasselbe, was er von der Geliebten im Ofterdingcn sagt: 
„Deine irdische Gestalt ist nur ein Schatten dieses Bildes, 
(des geistigen). Die irdischen Kräfte ringen und quellen, 
es festzuhalten, aber die Natur ist noch zu unreif. Das Bild ist 
nur ein ewiges Urbild, ein Teil der unbekannten heiligen 
Welt." Der irdischen und himmlischen Sophie entsprechen 
die irdische Natur und die himmlische Natur, die in der 
letzten und höchsten Vereinigung mystisch vergeistigte 
Liebe ihre Vollendung feiert. Die Blume ist das Symbol 
der Sehnsucht nach dieser Vollendung, nach dieser 
mystischen Hochzeit der Liebe und des Geistes; des. 
Menschen Natur, die auf Erden gespalten lebte, hat ihre 
Einheit, ihre Ergänzung wieder erlangt. Das Sinnliche, 
Natürliche, Wirkliche ist im Tode abgefallen wie Schlacken 
von dem lauteren Metalle. — Das wäre die letzte Etappe 
in Novalis' Naturphilosophie geworden, so hätte sie sich in 
dem Ofterdingen breit und deutlich zeigen müssen, wäre- 
dem Dichter Zeit geblieben, ihn zu vollenden. — 



Zieck. 



Zu den letzten Konsequenzen von Novalis' Natur- 
philosophie, zu der Trennung des Magischen und 
Moralischen, und zu der Überwindung des ersten durch 
das zweite konnte sich Tieck, Novalis' vertrauter Freund^. 
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^icht empomng'en. Aber fehlte auch Tieck, vielleicht mit 
eigener Absicht, das Durchdringende, Klare, Verstau des- 
liafte, so hatte er doch das voraus, daß er dem dämonisch- 
wunderbaren Leben der wirklichen Natur den stärksten 
Widerhall in seiner reizbaren Psyche zu geben vermochte. 
Und so zeigt sein Naturgefühl im Gegensatz zu Novalis 
erstens ein totales Versinken in die sichtbare Natur, ein 
unbeschränktes Aufgehen des Menschen in ihr, und zweitens 
-einen durchaus dämonischen, nächtUchen Untergrund. — 
J^ovalis ließ sich in seinen Naturphilosophieen von Büchern 
und Philosophemen anregen, Tieck ließ sich [zu seinen 
stimmungsvollen Naturschilderungen vom Erlebnis, 
von der Reise, von der Wanderung hinreißen. Die Mond- 
scheinnächte, die er in seinen Gedichten und Märchen 
schildert, hatte er auf seinen Wanderfahrten erlebt, die 
dunklen, stillen Seen, die unergründlich düsteren Wälder 
hatte er in der Mark, im Harz wie in Thüringen gesehen. 
Die schauerlichen verzauberten Gründe und Täler hatte er 
auf seinen Irrfahrten im unwegsamen Fichtelgebirge zur 
Genüge kennen gelernt. Als er 1796 von Berlin nach 
•Dresden fuhr und sich die Post Tage und Nächte lang 
mühselig durch die Heiden und Sandwüsten der Mark 
und der Lausitz hindurchrang, da bannte er das Gefühl 
•dieser trostlosen Verlassenheit und Einsamkeit in jenes 
„Nachtlied des Wanderers", und jene weißen Steine, die 
^als Chausseesteine gespensterhaft aus der Nacht empor- 
schimmerten, wieder und immer wieder, wurden zu rächen- 
den Zeichen, die einen schweren Frevel verkünden wollten, 
und gestalteten so das schaurige Phantasiegebilde von den 
„Zeichen im Walde". — Gewisse detaillierende Züge, die 
sich bisweilen bei ihm hervorwagen: das Mondlicht, das 
in den Wellen flimmert, die Berggipfel, oben vom Mond 
beschienen, Wolken, deren Schatten unbeholfen über die 
Wiesen ziehen, hatte er der Natur abgeschaut und be- 
^schrieben. — Tieck fühlt sich durchaus versunken in die 
Natur, ganz umfangen von ihr, und sog daraus ein un- 
:beschreibbares Glücksgefühl, er wül keine Klarheit haben, 
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jine Forschung anstellen über diesen innigsten Zusammen* 
ing des Menschen mit ihr. Ihm genügt die Gewißheit 
ivon und das dunkle Gefühl, daß dieser Zusammenhang 
ich ein furchtbarer und grauenhafter für den Menschen 
erden kann. Tieck besitzt daher eine meisterhafte, 
•andiose Stimmungskraft, die in dem SchauerUchen, Dämo- 
schen, Grauenvollen ihren Höhepunkt erreicht hat. 

In diesem Romantiker stak ein eigentümliches 
aturell. Seit seiner frühesten Jugend ward er von 
Llden, verbrecherischen Ideen, Träumen und Vorstellungen 
jplagt. Er machte sich dafür verantwortUch, er glaubte 
n heimUcher Missetäter zu sein. Er ward menschenscheu 
id fürchtete die Entdeckungen seiner doch nur er- 
äumten Verbrechen. Er fühlte sich ringsum von Dämonen 
ngeben. Ein furchtbarer Gedanke ließ ihn nicht los: 
cht das Gute, nur das Böse beherrscht die Welt! Aus 
;r einsamen Natur, im Walde, im öden Gebirge, aus 
jlsen und Klüften, in der Stille der Nacht trat ihm das 
;hauerliche, UnheimUche, das ihn zu überwältigen drohte, 
^tgegen. Er wollte es sehen, beschwören, fassen in seiner 
inlichen Erscheinung, den Satan ! — Tieck war frühzeitig 
irch den herrschenden RationaUsmus, durch das nüchterne 
^ben und Treiben BerUns, der Großstadt, der Phantasie 
id Phantastik in die Arme gejagt worden. Sein schweres 
•übelndes Blut fand in der seelenlosen Aufklärung, in dem 
Lhlen Häusermeer kein Genügen. So wurden dann Ossian, 
''erther, Don Quixote, Schiller's Räuber und jene schau- 
lichen Ritterromane seine Lektüre, und seine verwirrte 
id verzweifelte Seele fand endlich in der Mystik Jacob 
5hmes ihre Wege und Pfade, besonders in dessen 
Morgenröte". 

Tiecks haltloses, düsteres Wesen mußte sich von 
ähmes dunkler Naturphilosophie angezogen fühlen, 
der nächtlichen Tiefe seines Daseins hatte er vieles ge- 
nden, dcis er nicht durchschauen konnte. Der „satanische" 
itergrund der Welt und Natur hatte ihn in die Qualen 
T Verzweiflung gestürzt, bis er in Böhme Trost und 
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Zuflucht fand. Bei Böhme Wcir diese „satanische" 
Natur sogar die Bedingung zum sichbewußtwerdenden Gott 
geworden. Gott wurde durch sie das reine Licht, das^ in 
die Unruhe und Rastlosigkeit der gesamten Natur hinein- 
scheint und so ihr Sehnen und Verlangen mildert und zu- 
letzt stillt. Die Unruhe und Rastlosigkeit — es war das 
wilde, ungezähmte titanische Trachten nach Selbständigkeit 
— dieses Fundament der Hölle, was nach Böhmes Ansicht 
auch im Schöße des ursprünglich bewußtseinslosen Gottes zu 
suchen ist, war auch in jedem Menschen vorhanden, denn 
der Mensch erwuchs in der Natur und rang sich wie die 
gesamte Schöpfung empor nach dem Licht, er bewegt sich 
von unten nach oben, wie sich Gott von oben nach unten, 
vom Geist in die Natur ,bewegt. — Das mußte für Tieck 
wie ein Evangelium erklingen! — Die dunkle Zerrissenheit 
in der Schöpfung, die Jacob Böhme so grandios ausgemalt 
hatte, empfand er mit tiefster Inbrunst nach. Böhme 
schildert den ungeheueren Zwiespalt, der durch die ganze 
Natur geht, Leben und Tod, Feuer und Licht, Liebe und 
Zorn : „Du erblickst große, ungeheuere und öde Felsen und 
Steinmassen, welche von der Macht des Todes, dem Walten 
seines Reiches zeugen, aber du erbHckst auch edle und 
köstliche Steine, Karfunkel, Rubinen, Smaragde, welche un- 
verkennbar aus dem Reiche des Lichtes stammen. In dem 
Pflanzenreiche tritt dir Fluch, Hinwelken, Verwesung ent- 
gegen, aber auch die Kräfte des Segens, welche das an- 
mutigste Grün und die liebUchsten Früchte hervorbringen. 
In der Tierwelt siehst du giftige und wilde Tiere, welche 
nur begehren im Finstern zu wohnen, sowie auch unnütze, 
phantastische Tiere, welche der Naturgeist aus dem Reiche 
der Phantasie gebildet hat, Affen und seltsame Vögel, 
welche nichts tun, als Possen treiben und andere Kreaturen 
plagen und beunruhigen; aber du siehst auch freundliche, 
gutgeartete, zahme und nützliche Tiere in Nachmodelung 
der englischen Welt." — Wie gut vermochte doch Tieck 
diese Nachtseite der Natur aus seiner eigenen zwiespältigen 
Seele heraus zu verstehen. Mußte auch ihm nicht, wie 
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jenem Lehrling von Sais in Novalis' Romanen die Natur 
als eine furchtbare Mühle des Todes erscheinen? Wie 
trefflich passen dessen Ausführungen auf Tieck's geängstigtes 
Gemüt: überall in der Natur ungeheurer Umschwung, eine 
unauflösliche Wirbelkette, ein Reich der Gefräßigkeit, des 
tollsten Übermutes, eine unglücksschwangere Unermeßlich- 
keit; die wenigen lichten Punkte beleuchteten nur eine 
desto grausendere Nacht, und Schrecken aller Art müßten 
jeden Beobachter zur Gefühllosigkeit ängstigen. Wie ein 
Heiland steht dem armen Menschengeschlechte der Tod 
zur Seite, denn ohne Tod wäre der Wahnsinnige am glück- 
lichsten. Gerade jenes Streben nach Ergründung dieses 
riesenmäßigen Triebwerkes sei schon ein Zug in die Tiefe, 
ein beginnender Schwindel .... Hier sei die listige Fall- 
grube des menschlichen Verstandes, den die Natur über- 
all als ihren größten Feind zu vernichten suche. (IE. i86). 

Dieses dunkle, dämonische, den Menschen verlockende 
Wesen der Natur hat Tieck in dem schönen Märchen 
vom Runenberg meisterhaft geschüdert. 

Ein junger Gärtner hat eine unbegreifliche Sehnsucht 
nach der Erde, nach ihrem Innersten, wo die kostbarsten 
Metalle und wunderbarsten Steine durch einander glänzen. 
Aus der friedlichen Blumenwelt zieht es ihn zum sagen- 
haften furchtbaren Runenberge. Mühsam steigt er empor, 
oben erblickt er einen prächtigen Saal voller Eoystalle, 
in dem ein großes, herrlich schönes Weib auf und ab 
geht und ein wunderbares Beschwörungslied mit durch- 
dringender Stimme singt. Dann entkleidet sie sich all- 
mählich und berauscht den Jüngling durch ihre über- 
irdische Schönheit. Plötzlich öffnet sie das Fenster und 
reicht ihm eine magische steinerne Tafel als Andenken an 
sie. Er nimmt sie, und sofort ist aller Spuck verschwunden. 
Aber um den Jüngling ist es geschehen. Wenn er auch 
manches Jahr in scheinbar glücklicher Ehe lebt, immer 
wieder lockt es ihn zum Runenberg. Er sieht das schöne 
Naturwesen überall: „Sehe ich nicht die Wälder wie 
schwarze Haare vor mir? Schauen nicht aus dem Bache 
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die blitzenden Augen nach mir her? Schreiten die großen 
Glieder nicht aus den Bergen auf mich zu?" Ein Fremder 
kommt, der ihm Gold zur Aufbewahrung" gibt. Das nimmt 
vollends seine Seele gefangen. Denn der Fremde, daß wußte 
er, war eigentlich das wunderschöne Weib gewesen. Sie hat 
ihn verzaubert: überall sieht er Leben und Gestalt in 
Pflanzen und Kräutern, überall hört er ein unterirdisches 
fürchterliches Ächzen, sobald er nur eine Pflanze auszieht 
Das Unglück der ganzen Erde wird ihm bekannt, er ver- 
steht alle Klagen und Seufzer der Natur. Als er wieder 
einstmals in den schauerlichen Wald geht, kommt der 
Fremde auf ihn zu. Aber plötzlich ist es ein altes Weib, 
ganz häßlich, in schmutzige Lumpen gehüllt, ein zerrissenes 
Tuch hält ihre greisen Haare zusammen, und sie hinkt 
an einer Krücke. Sie nennt sich das Waldweib, aber 
während sie sich umdreht, glaubt Christian zwischen den 
Bäumen den goldenen Schleier, den hohen Gang, den 
mächtigen Bau der Glieder wieder zu erkennen. Nun ist's 
um ihn geschehen; er muß ihr nacheilen und verschwindet 
in einem alten Erdschachte. Erst nach langer, langer Zeit 
steht er eines Abends plötzlich vor seiner Frau, im zer- 
rissenen Rock, barfüßig, das Gesicht schwarzbraun verbrannt, 
mit langem, struppigem Bart, aus einem gewciltigen Sacke 
schüttelt er allerlei Quarze und Gesteine heraus, schlägt 
sie aneinander und entlockt die Funken. „Seht" ruft er, 
,.sie sind ganz Feuer und Licht, sie erhellen das Dunkel 
mit ihrem Lachen, aber noch tuen sie es nicht freiwillig!" 
— Dann muß er scheiden: „Dort im Walde" sagt er, 
,. wartet meine Schöne, die Gewaltige, auf mich, die mit 
dem goldenen Schleier geschmückt ist" Er ging fort, und 
im Walde sah man ihn mit dem entsetzlichen Waldweibe 
sprechen. — — 

Das grauenhafte, dem Menschen verderbUche Wesen 
der Natur ist deutlich genug in dem schönen riesigen 
Weibe personificiert. Sie ist klar als die Erdseele, Allseele 
gekennzeichnet, die überall im Wald, im Quell, in den 
Bergen gegenwärtig erscheint, sie ist nicht etwa nur als 
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Personifikation der verderblichen Gewalt des Goldes zu 
verstehen. Sie ist die Natur in ihrer Doppelerscheinung*: 
•schön, herrlich, prächtig* in ihrer Nacktheit, aber auch 
häßUch, schrecklich, listig*, grausam; sie blendet, sie lockt 
mit ihren Schätzen, mit dem Golde den Menschen, seine 
Seele, die sie faßt, in den Tod. Wie Novalis hatte auch 
Schelling" einen für den Menschen grausamen Zug der Natur 
betont. Diese elementare Natur, deren Seele im Erdinnern 
Avohnt, wo ungesehen die allerkostbarsten Kleinodien tot 
und doch lebend wachsen, ist eine Frau Venus von ver- 
-derblicher Schönheit, eine Teufelin, die den Menschen in 
ihre Arme zieht, aus dem Freien einen Sklaven, Gebun- 
denen, aus dem Geistesgewaltigen einen Wahnwitzigen und 
Narren macht. Denn die Natur haßt die Vernunft und den 
Verstand des Menschen, den sie damit zu unterjochen strebt. 
Selten nur entringt sich Tieck dieser dämonischen 
Naturauffassung. Dann tritt die Gottheit, der Weltgeist aus 
der Natur ihm nahe ; er fühlt sich eins mit dem All, Geister 
dringen zu ihm, Himmel und Erde hegen ihn in ihrem 
Schutz, jedes weiß von dem anderen, eins regiert ein und 
alles. So in der offenbar von Goethes „Faust" (Brocken- 
szene) inspirierten Szene der „Genofeva", wo Golo mit 
Benno in Nacht und Mondschein das Waldgebirge erklimmt: 

Meinst du, daß uns die Sterne dort nicht kennten. 

Nichts von uns wüßten die Erze in der Erden? 

Wenn uns die Geister aus Pflanz und Luft und 

Wasser nicht gönnten 

Ihr Leben, müßten wir bald verderbet werden. 

So ist's ein einziger Gang, 

Der regiert das Leben der mächtigen Welt, 

Nicht der leiseste Klang, 

Der nicht hinab zum tiefen Abgrund fällt. 
Betrachten wir die Naturschilderung Tiecks und 
ihre Motive genauer, so treten aus ihnen besonders zwei 
entgegen, die in ihrer neuen Behandlung sehr eigentümlich 
sind: die Mondscheinnacht und die Waldeinsamkeit. 
Schon als Knabe hatte er auf einsamen nächtUchen 
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Spaziergängen umherzuirren begonnen: er suchte die? 
Kirchhöfe vor den Toren Berlins auf und saß dumpf 
grübelnd bis tief in die Nacht. In den Ferien durchstreifte^ 
er die weiten märkischen Heiden, verirrt und todmüde« 
empfand er ihre Tiefen und unheimlichen Einsamkeiten^ 
Und es trieb ihn immer stärker, je verzweifelter sein 
Seelenzustand wurde, in das geheimnisvolle Leben der 
Natur hinein, stundenlang schweifte er in Dämmerung und 
Nacht in den unwegsamen Teilen des Tiergartens herum ^ 
da lag er an einem See, spähte im Zwielicht durch die- 
Wipfel der Bäume den wunderlichen Wolkenformen nach, 
und lauschte dem Rufe eines einsamen wie verzaubertea 
Vogels. 

Dann hatte er als neunzehnjähriger Jüngling das; 
Saaletal bei Halle kennen gelernt. Die Natur erschien 
ihm hier so, daß er sich ganz in ihrem innersten geheimnis^ 
vollen Seelenleben verlieren konnte, besonders in dea 
wunderbaren Sommer-Mondscheinnächten, • in denen er jene, 
romantische Mondscheinpoesie empfand, die zuerst durch, 
ihn ihre eigentümUche Gestaltung bekam, und die später 
durch Eichendorff und Heine ihre Vollendung, ihren Ab-- 
schluss erhielt „Wie ganz anders, voller, freundlicher trat 
ihm die Natur in dem grünen Saaletale entgegen", sagt, 
sein Biograph Köpke, „als in den flachen Heiden um Berlin^ 
Mit doppelter Gewalt ergriff ihn jenes Gefühl unendUcher 
Sehnsucht, das bis zur schmerzlichsten Erregung sein Herz. 
erfüllte, wenn er im Frühlinge den Wald durchstreifte^ 
Dann kehrte jene Naturtrunkenheit wieder, eine geheimnis- 
volle Macht schien ihn vorwärts zu treiben. Nirgends; 
weüte er lieber als auf der sogenannten Höltybank in der 
Nähe des Giebichensteins. Hier überblickte er Flut und. 
Tal. Wie oft sah er die Sonne hinter den Abendwolken, 
versinken, den Mond in tausend goldenen Strahlen in den 
sanft bewegten Wellen sich widerspiegeln oder träumerisch, 
durch Busch und Zweige blicken! Hier hatte er in ver-». 
zückter Selbstvergessenheit in mancher Sommernacht ge-^ 
sessen und Natur getrunken in vollen Zügen". 
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Nachklänge solcher Stunden empfinden wir offenbar 
sioch in der Genofeva: 

Der Mondschein saugt an meinem Herzen, 
Und tiefer, tiefer gräbt die Sehnsucht ein, — — 
Die Abendwinde gehn mit Spielen 
Durch Gras und Laub mit freundlichem Gang*, 
Die Bäche murmeln das Tal entlang, 
Ich muß es fühlen. 

Wie alle Sterne nach mir mit Liebespfeilen zielen. 
Und nun folgt eine wunderbare Nacht- und Mond- 
scheinszene zwischen Golo und Genofeva; wie denn über- 
haupt auf die Naturszenen in diesem Drama ein geradezu 
magisches Licht, der bezaubernde Glanz des Mondes und 
•der Liebe, ausgegossen ist. — Der ganze phantastische 
Naturzauber und Spuk alter Märchen, Volkslieder und 
Sagen gewann Leben und Seele. Der Natur geheimnis- 
volles Leben entsproß allenthalben ; die Blumen begannen 
EU sprechen, die Bäume zu raunen, die Quellen zu reden 
und die Lüfte wundersame Mären in seine Ohren zu lispeln. 
Der zum Leben erwachte Wald streckte ihm im gespenster- 
haften Zauberlicht des Mondes seine Arme entgegen, 
Geister begannen auf den Fluten zu springen, Nixen ent- 
stiegen, Elfen führten ihre Reigen und Kobolde und Zwerge 
entschlüpften dem Geklüfte. — 

Wohl hatte die deutsche Poesie den Zauber der 
Mondnacht längst empfunden und verherrlicht. Klopstock 
besang ihn und seine Nachfolger. Bürger hatte in seiner 
Leonore genial das Geisterhafte in ihm empfunden : „Der 
Mond scheint hell, die Toten reiten schnell". Goethe hatte 
seine Mondscheinlieder gedichtet, tief seelisch und mensch- 
lich. Sophie la Roche gab in ihren Romanen auch manches 
stimmungsvolle Bildchen aus Ruinen- und Mondscheinland- 
«chaften. Ossian hatte das Wehmutsvolle, und die Räuber- 
»und Ritterromane das Grausenhafte verkündet. — Aber 
Tieck und seine Nachfolger erschöpften dies Motiv doch 
g-anz anders. Sie ergründen das Dämonische und Phan- 
tastische solcher Mondscheinnacht: 
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Schon weht die Nacht herauf mit schwarzem Flüg*el^ 
Wolken ziehn und fiiehn vor des Mondes Scheibe^ 
Auf Kirchhöfen stehn die Leichen mit blassem Leibe^ 
In unterirdschen Grüften ein wühlendes Regen 
In oberirdischen Lüften ein spielendes Bewegten, 
Geister schauern hernieder, 
Und g"ehen und kommen wieder 
Auf der schwarzen Leiter der Nacht, 
Und oben das böse Verhängnis lacht. 
Aber sie empfinden zugleich auch die unbezwingUche 
Sehnsucht, eins mit diesem allen zu werden, aufzugehen 
und unterzutauchen in diese geheimnisvolle Geisterwelt der 
Natur. Sie haben etwas von Mondsucht in sich. Der 
Mond zieht sie an: sie wandeln, sie sehen, mehr, immer 
mehr, hypnotisiert, gelenkt, beherrscht von seiner Macht. 
Sie sind gebannt durch ihn, machtlos den Naturmächteu 
ausgeliefert. Da singen die Nixen am monderhellten See, 
und der arme Wanderer, der sie hört, kann ihnen vor 
Sehnsucht nicht mehr entrinnen. Da tanzen die Elfen auf 
den monderhellten Wiesen ihren Reigen, und der willens- 
lose Fremdling verwirrt sich immer mehr in ihre Kreise, 
Der Mond hat all das süß verlockende, dämonisch grau- 
same Wesen der Natur entfesselt und verzehrende Sehnsucht 
in der Brust des Menschen angezündet. 

Im nächsten Jahre 1793 unternahm Tieck mit seinem 
Freunde Wackenroder eine Reise ins Fichtelgebirge. Er 
berauschte sich förmlich an der einsamen, wilden, grandiosen 
Natur. Hier in dem düsteren Gebirge lernte er die 
grausigen NatuYschauer tiefer empfinden. Hier sah er die 
Trümmer alter Ritterburgen und Raubschlösser, Blaubart- 
bürgen, aufgetürmte Felskolosse. Hier konnte er das Gefühl 
verzauberter Waldeinsamkeit auskosten, als er und sein 
Freund, vom Führer, der behext sich wähnte, irregeleitet^ 
auf undurchdringlicher Bergkuppe nicht vorwärts noch 
rückwärts konnten. Nirgends ein Blick, eine Wegspur^ 
ringsum nur Bäume, Büsche, Felsen und der Himmel über 
ihnen. UnendÜch fern schienen Welt und Menschen zu 



— 55 — 

liegcen, und selbst dei; stärksten Laut verschlang* diese furcht- 
bare Waldeinsamkeit. Aber das Grauenhafte war es nicht 
allein, das sie bewegte I Die Freunde übernachteten in 
einem Gasthaus. Wackenroder warf sich g-leich ins Bett. 
Tieck war aber zu bewegt, als daß er sofort schlafen 
konnte. „Die Naturgeister wachten auf. Er öffnete das 
Fenster. Es war die laueste, herrlichste Sommernacht. 
Das MondUcht floß in vollen Strahlen auf ihn nieder. Da 
lag- sie vor ihm, die mondbeglänzte Zaubemacht, die Natur 
mit ihren uralten und ewig jungen Wundern. Wieder 
schwellte es sein ganzes Herz. Mild und beruhigend 
klangen die schwebenden Töne eines Waldhorns durch die 
Nacht herüber. Er fühlte sich wehmütig bewegt und 

doch unendlich glücklich!* Solche Erlebnisse klangen 

nach. Der Mond weckte ihm die ganze Zauberwelt der 
Romantik zu neuem Leben auf: alte Sagen und fromme 
Legenden, verklungene Zeitalter, die wie Vineta in der 
Tiefe des Meeres der Geschichte ruhten ; seltsame Menschen, 
süße Frauen, holde Zauberwesen, alte deutsche Pracht und 
Herrlichkeit: alles, alles stieg in dem geheimnisvollen Glanz 
des Mondes zu neuem phantastischen Leben empor. In 
dem Vorspiel des Lustspiels „Kaiser Oktavian" finden sich 
zehn Jahre später (1804) die berühmten Verse: 

Mondbeglänzte Zaubernacht, 

Die den Sinn gefangen hält. 

Wundervolle Märchenwelt 

Steig' auf in der alten Pracht! 
Wie sich das romantische Mondscheinnacht-Motiv bei Tiecks 
Nachfolgern, besonders bei Eichendorff und Heine weiter 
entwickelt, werden wir später sehen. 

Das andere, ebenso fruchtbare Motiv romantischen 
Naturgefühls ist die Waldeinsamkeit, ein Wort, das 
Tieck eigens erst gebildet hat. 1797 erschienen seine 
Volksmärchen, darunter das Märchen vom blonden Ekbert, 
Das ist geradezu eineDichtung der Waldeinsamkeit zu nennen. 
Bertha, die .Ritterfrau, erzählt dem Gatten und dem Gaste 
ihre Jugendgeschichte, wie sie einst von einer Hexe in 
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einem tiefen, tiefen Walde erzogen ist. Diö Hexe hat einen 
Zaubervogel, fern und nah, immer wieder kUngt sein wunder- 
barer Sang- durch den weiten Wald: 

Waldeinsamkeit, 

Die mich erfreut 

So morgen wie heut 

In ewiger Zeit — 

O wie mich freut 

Waldeinsamkeit. 
Und diese Worte wurden beständig von diesem Zauber- 
vogel erneut. — Wem fallen da nicht eigene Erinnerungen 
ein? Wer hätte nicht schon in einem tiefen, stillen Wald 
gestanden und von fern dem wunderbaren Sang eines 
solchen Zaubervogels gelauscht? Klingen diese melodischen 
Verse nicht wie ein helles Vogelgezwitscher aus frühster 
Kindheit Tagen uns entgegen? Friedrich Schlegel nannte 
sie wohl mit Recht einen Extrakt aus der Tieckschen Poesie 
überhaupt — Aber ein böser Zauber imispinnt auch Tiecks 
Waldeinsamkeit. Das Märchen schUeßt uns immer schreck- 
licher in sein Entsetzen ein. Die Waldeinsamkeit packt 
uns immer grauenhafter: sie blickt uns aus der furchtbaren 
Hexe entgegen, die allerlei Gaukeleien vornimmt, in allerlei 
Vermummungen wiederkehrt, bis sie den auf den Tod er- 
schrockenen Menschen tötet oder ihn in tollen Wahnsinn 
hineintreibt. — Tieck kam aus der Nacht, aus dem Grausen 
nicht heraus. Die schaurig dunkle Stimmung, das ahnungs- 
volle Schreckliche verlaßen ihn nicht. In dem Märchen 
vom Blaubart . schwelgt er geradezu in dem Grausen der 
Waldeinsamkeit. Die alte Dienerin erzählt der jungen 
Frau ein Märchen: „Es wohnte ein Förster einmal in einem 
dicken Walde ; der Wald war so dick, daß der Sonnenschein 
nur immer in kleinen Stücken herunterfallen konnte; wenn 
das Jagdhorn geblasen ward, so klang es fürchterlich. In 
der dichtesten Gegend des Forstes lag nun gerade das 
Haus des Jägers. Die Kinder wuchsen in der Wildnis auf 
und sahen gar keine Leute als ihren Vater; denn die Mutter 
war schon seit langem gestorben.*' Dann wird das geheim- 
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nissvolle Rumoren, Winseln und Jauchzen in diesem ver- 
zauberten Walde gfeschildert. Dsis Mädchen saß nicht weit 
vom Hause an einem grauen stillstehenden See, um den 
uralte verwitterte Weiden standen. Indem es hinein sieht, 
ist es ihr, als wenn ihr fremde bärtige Gesichter entg"eg-en- 
sehen, da fangen die Bäume an zu rauschen, da ist es, als 
wenn es in der Ferne geht, da kocht das Wasser und es 
wird immer schwärzer und schwärzer; mit einemmale ist 
es, als wenn so Frösche darin umherhüpfen, und drei 
blutig-e, g-anz blutige Hände tauchen hervor und weisen 
mit den roten Zeigefingern nach dem Mädchen hin.** — 
Spukgesichter, schreckÜche Visionen der grauenhaften 
Waldeinsamkeit. Der wilde dämonische Geist der Natur er- 
wacht wieder zum Verderben der Menschen. Es ist nicht 
Pan, der Vater aller, es ist das Fatum, das Entsetzen, der 
Tod, der in ihr auf den Menschen lauert. — 



Die Dramatiker: Kleist und Werner. 

Durch Schelling, Novalis nnd Tieck sind die Grenzen 
•der romantischen Naturanschauung gewonnen worden. Die 
große Schar der nachfolgenden Romantiker vermochten 
«ie nicht mehr zu erweitem. Es galt nun das oft durch 
philosophische oder mystische Spekulationen Gewonnene 
dichterisch zu verwerten, das oft Angedeutete, Farblose 
iarbigzu gestalten und plastischer, konkreter zu entwickeln. 

Den düstern, hochgenialen Dramatiker der Roman- 
tiker, Heinrich von Kleist, interessierte lediglich das 
Walten der Natur in der Welt der Menschen. Die ge- 
heimnisvollen Nachtseiten der Natur, die verderblich, ver- 
hängnisvoll im Menschen gegen ihn selbst wirkten, durch- 
gTÜbelte sein Geist. Die Natur da draußen konnte ihm 
zwar auch genug sagen, aber sein rastlos bohrender Trieb 
hatte wenig Zeit und Lust ihrer Stimme zu lauschen. In 
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seinen Erzählungen finden wir höchst selten Natur- 
Schilderungen, meist sind es kurze, knappe Notizen. Selbst 
ein Thema wie das Erdbeben von Chile läßt ihn keineswegs 
zu einer Naturschilderung, die so ganz seinem düsteren Geiste 
entsprechen konnte, dahinreißen. Das Menschenschicksal 
ist ihm ein und alles. Kleists harte, kurze, vorwärtsdrän- 
gende Art des Erzählens liebte nicht egoistische Breite, liebte 
nicht stimmungsvolles Ausmalen der Naturszenerie. — In 
seiner Lyrik findet sich ebenfalls kein einziges Stimmungsbild 
der Natur. Hart, spröde, kurz stellt er sich der Natur 
gegenüber. Ihr geheimes Walten interessierte ihn nur> 
soweit es den Menschen betraf. Kleist war Romantiker, 
auch er schwor unbedingt zu dem Glauben des Einssein 
der Natur- und Menschen-Seele. 1807/8 hatte er in Dresden 
die Vorlesungen des Mystikers Gotthilf Heinrich 
V. Schubert über die Nachtseiten der Naturwissenschaften 
gehört. Es waren solche Nachtseiten wie Magnetismus, 
Elektrizität, anziehende und abstoßende Kräfte auch in der 
menschlichen Natur nachgewiesen worden, und so sah 
Kielst hier in der seltsamen Natur der Menschen, eines 
Käthchen von Heilbronn, einer Penthesilea, eines Prinzen 
von Homburg ein Spiegelbild der Natur und ihrer merk- 
würdigen Kräfte. Er vertiefte sich in die Nacht des Menschen», 
um so auf seine Weise dem Wesen der Natur näher zu 
kommen, den Schifeier ihres Geheimnisses zu lüften. 

Nur in einem Drama, in dem Lustspiel Amphitryon^ 
bricht das Naturgefühl Kleists eigenartig kräftig hervon 
Der Stoff ist der griechischen Mythologie entlehnt. Zeus 
hebt die Königin Alkmene, nimmt die Gestalt ihres Gatten 
Amphitryon an und täuscht sie so. Der Sohn dieser Liebes- 
nacht ist Herakles, der gewaltigste Heros der Hellenen. 
Kleist legte nun der Handlung und den Gestalten tiefere 
symbolische Bedeutung unter, teils pantheistische, teils 
mystisch-religiöse. AJkmene ist die Reine, Unwissende, die 
gebenedeite Magd des höchsten Gottes, die solcher Liebe 
sich unwürdig, als Sünderin fühlt. (V. 763-768). Zeus ist der 
Allgeist der Natur, der Weltgeist, der Weltschöpfer, der 
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,^ous", der „Logos," der Gottvater, der Weltordnende (V. 9 1 7). . 
Er will sich widerspiegeln in einer menschlichen Seelq,. 
der Himmel in der Erde, der Geist in der Form I Alkmene 
ist die Natur, die des Geistes, der göttlichen Vernunft 
Siegel und Abdruck tragen soll, die aus dieser Gemein- 
schaft mit dem Weltgeist Herakles, den Idealmenschen,, 
gebiert, der den Himmel sich erobern wird, d. h. also um 
romantisch-philosophisch zu reden: in diesem Idealmenschen 
bat sich die Natur in ihrer ganzen Grösse reproduziert und 
ist in ihm zum Bewußtsein gelangt. Zeus redet von sich, 
selbst als AUgott so (V. 821/828): 

Nimmst du die Welt, sein grosses Werk, wohl wahr? 
Siehst du ihn in der Abendröte Schimmer, 
Wenn sie durch schweigende Gebüsche fällt? 
Hörst du ihn beim Gesäusel der Gewässer 
Und bei dem Schlag der üppgen Nachtigall? 
Verkündet nicht umsonst der Berg ihn dir. 
Getürmt gen Himmel, nicht umsonst ihn dir 
Der felszerstiebten Katarakten Fall? — 
Nicht im Zeus, sondern im alten hellenischen Pan hatte^ 
Tieck den AUgott, den Allgeist der Natur erschaut; nicht 
so erhaben übersinnlich, sondern gemütlich idyllisch sieht 
er ihn in dem Zauberlande, zu dem er entführt worden ist». 
Vergl. das Einleitungsgedicht zum „Phantasus." 
Was ich für Grott* und Berg gehalten, 
Für Wald und Flur und Felsgestalten, 
Das war ein einzig großes Haupt, 
Statt Haar und Bart mit Wald umlaubt. 
Still lächelt er, doch seine Kind' 
Im Spielen glücklich vor ihm sind. 
Er winkt, und ahnungsvolles Brausen 
Wogt her in Waldes heiigem Sausen. 
Verworrener und phantastischer klingt die roman- 
tische pantheistische Naturphilosophie aus den Dramen. 
Zacharias Werners entgegen. Der unklare Dichter war 
von Anfang an Geheimbündeleien und ihrer Symbolik 
zugetan, und dazu trug sein Geist, wie Heine richtig be-< 
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merkt, sein ganzes Leben hindurch das Muttermal relig-iösen 
Wahnsinns. Werner hatte mit Schelling-, Novalis, Schleg-ei 
keine persönlichen, sondern nur sympathische Beziehungen 
g-ehabt, er tat aber, wie Heine sag-t, sein Mögflichstes in 
ihrem Sinne zu dichten. Auch in der Naturphilosophie. 
Da wird in den ^Templern auf Cypem** (1803) die große 
Mutter Natur Isis gleich gestellt der Jungfrau Maria. Sie 
ist das weibliche Naturprinzip, das durch den „Logo s", das 
männliche Geistesprinzip, befruchtet, den Horus Christus, 
*den Idealmenschen, gebiert. Der Logos ist das Licht, das 
sich in die Natur senkt und ihr Sehnen stillt. — Das ist 
der letzte geheimnisvolle Urgrund der Religionen und 
Naturanschauungen aller Völker: 

Und alles dieses fuhrt dich auf den Grund, 
Warum wir jedes Volkes Glauben ehren, 
Warum wir Klosterbrüder hier, am Ganges Brahminen sind; 
Warum wir durch Messias und Prometheus, 
Durch Horus, Wischnu, Eros, Thor und Christus 
Dem staubbedeckten Geiste Flügel leihn, 
Um sich zu seinem Urquell aufzuschwingen. 
Isis oder Maria ist die Natur, die Mutter des Alls, des 
Lebens und des Geistsohnes. Man höre, wie die seltsame, 
vierzehnjährige christliche Anachoretin Astralis sie preist: 
Isis, du gottbegnadete Mutter, 
Die du tränkest alle Wesen mit göttlichem Licht, 
Die du, die Zarte, die Ewige, 

Als Jungfrau dich nahend dem sündigen Menschen, 
Verkläret, gewältigt durch ewige Kraft, 
Den Meister, den Heiland gebracht! 
O Horus, mein Meister, 

Wenn du mir flammtest im Blute des Frührots, 
Wenn du, o Isis, mir strahltest, im Spiegel der Meerflut! 
Mystisch-romantische Beziehungen zwischen Blumen- 
iind Menschenseelen durften selbst in einer Tragödie aus 
alter heidnischer Zeit „Wanda** nicht fehlen. Wanda, die 
Königin der Sarmaten, hat einen Siegelring mit der selt- 
samen Inschrift : „Natur hält Schwur; Natur ist treu; Natur 
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ist tot; Natur ist frei; du Menschengott, sei die Natur I" — 
Sie stürzt sich, nachdem sie zuletzt Rüdiger aus Liebe* 
ermordet, in die Weichsel. Als Jungfrau vermählt sie 
sich dem Stromgott, der ewigen Naturkraft, wieder. Auf 
derselben Stelle, wo Wanda untergegangen, hebt sich eine 
kolossale, von einem Palmenzweig umwundene Lilie empor 
und die Priester singen: „Die Göttin bleibt verkläret als 
Palm' und Lilia.'* In der Lilie lebte das Wesen jungfräu- 
licher Unschuld, wie in der Palme die Kraft, der Sieg. 
Merkwürdige Naturmystik spielt selbst in dem histo- 
rischen Drama Werners über Martin Luther eine geradezu 
verderbliche Rolle. Handlung wie Personen werden durchs 
sie verwirrt und unsicher gezeichnet. Der romantische 
Glaube an Edelsteine und ihre verborgene Klreift läßt den^ 
Karfunkelstein, der nämlich aus eigener Kraft im Innern. 
der Erde erstrahlen soll, zu einem störendem Symbol aus- 
wachsen, ebenso wie der Glaube an die helle Blumenseelcy 
das Symbol der Hyazinthe. Die Hyazinthe ist Theobald^. 
der Jüngling (in Anlehnung an Novalis' Märchen), die mit 
Sehnsucht des Mädchens Busen schwellt; die Hyazinthe, der 
Luft und des Taues geflügeltes Kind, die da blühen muß^ 
wo der helle rote Karfunkelstein, Therese, im Dunkel leuchtet,, 
der Mainacht strahlendes Kind. Zwei junge Menschenseelen 
schlüpfen hier in Edelstein und Blume, die ihr ganzes 
keusches Liebesleben empfinden. — In den Blumen, in^. 
den Steinen sahen die Romantiker Wesen, die sich liebten 
oder haßten, wie die Menschen; reiner, unverfälschter, offener 
trat das Leben der Natur in ihnen zu Tage — für den 
Eingeweihten. Da sind es Rosen und Rosenblüten, Hya- 
zinthen, Palmenbaum und Fichten, von denen die Dichter 
(Novalis, Ernst Schulze, Werner, Heine usw.) singen und. 
dichten. Uralte Sagen von Blumenmädchen, Baumseelen^ 
Pflanzenwesen lebten wieder auf. So feiern die Blumen- 
mädchen zuletzt auch in Wagners Parzifal ihre Auferstehung. 
Sagen von jenen magischen Kräften in Edelsteinen werden 
durch orientalische Erzählungen und Einflüsse verstärkt» 
Und Hebbels Erzählung und Drama von jenem wunderbareoc 
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"^Rubin verdankten in letzter Linie auch der Romantik und 
ihrem Edelstein-Glauben ihre Entstehung". Dem braucht 
.Hebbels eigene Angabe nicht zu widersprechen. 



Fouqu^. 

Als Fouqu6, der junge etwa zweiundzwanzigjährige 
Kürassieroffizier, in Bückeburg, dann in Aschersleben sich 
eingehender mit der deutschen Literatur beschäftigte und 
sich selber als Poet entdeckte, da fühlte er sofort eine 
bestimmte Zuneigung für die Romantik, so, daß er trotz 
seiner großen Begeisterung Kritik an Schiller zu üben 
begann. Bald kam ein freundliches Wort W. Schlegels 
aus Berlin zu seinen Ohren. Und als er 1803 sich ver- 
heiratet hatte und auf seinem Gxite Nennhausen in der 
Nähe von Berlin lebte, trat er mit W. Schlegel in den 
innigsten Freundesverkehr, bald auch mit andern Roman- 
tikern wie Bemhardi, Fichte, später auch mit Jean Paul 
und Hoffmann, Schlegel führte ihn in die Literatur als 
v„Pellegrin*' ein, und aus dem romantischen Kreise empfing 
er nun seine entscheidenden Anregungen : er studierte alte 
deutsche und nordische Sagen und Märchen, Jacob Böhmes 
wunderbare Mystik, und aus Theophrastus Bombastus 
schöpfte er sein reizvoll schönes Märchen Undine. 

In der Tat war Fouqu6 für die Romantik und ihr 
Naturgefühl seltsam seit der ersten Kindheit Tagen vorher- 
bestimmt. Man kann ihn einen geborenen Romantiker 
nennen, und als solcher betrachtete er, ohne sich zu wandeln, 
sein ganzes Leben hindurch sich, die Menschen um ihn 
hierum und die große Natur. — Das Seelenleben des Kindes 
war schon ein absonderliches: Spuk, Grausen, Phantastik 
oimzogen es. Der fünfjährige Knabe empfand eine süß- 
\schaurige Lust für das UnerfaßUche der Geisterwelt. Die 
•^«pukhafte Brandenburger Kurie, in der die Familie wohnte, 
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hatte es ihm angetan. Im Hintergrund seiner kindlichen 
Seele lebte ständig eine düstere Besorgnis vor etwas Feind- 
Uchen oder Unheimlichen. Dazu kam das Gefühl eines 
unaussprechlichen trüben Verlassenseins. Als dem Zwölf- 
jährigen die inniggeliebte Mutter starb, ward er von 
grausigen Träumen geplagt: auf dem Sterbebette richtete 
sich die tote Mutter auf und faßte nach ihm mit langen, 
kalten Armen, erfaßte ihn und zog ihn grauenvoll gewalt- 
sam an ihre kalte Brust. Das Entsetzen lähmte den Geist 
des Knaben so, daß man lange ernstlich für seinen Ver- 
stand fürchtete. 

Fouqtr6 ist zeitlebens die schaurige Lust am Grausen 
geblieben. Er glaubte ganz bestimmt an Ahnungen, 
Visionen, Geister, Gespenster. Und so fand er auch in 
dem Dunklen und Furchtbaren der großen Natur eine selt- 
same Wonne ähnlich wie Tieck. Mittelalterhcb düstere 
Naturvorstellungen eines Theophrzistus, mystische eines Jacob 
Böhme bildeten die ursprüngliche Anlage noch stärker aus, 
und dann gesellten sich die schweren nordischen der Edda 
und der Sagas dazu. Denn Fouqu6 stammte aus altadügem 
normannischen Geschlecht. Die Familiensage meldete ihm 
von einer Abstammung von Norwegs Wikingern. Seine 
Vorliebe für nordisches Wikingertum und nordische Natur 
ist daher in der Tat mehr als eine romantische Lieb- 
haberei. — Alle diese Momente seines Naturgefühls wird 
man in seinen Gedichten wie in seinen größeren Romanen 
z. B. in dem Zauberring wiederkehren sehen. 

Er wuchs mitten in der inniggeliebten Natur empor. 
Vom fünften bis zehnten Jahr lebte er auf dem Rittergut 
Sakro bei Potsdam. Da ward das Wasser, der breite 
silberblaue Havelstrom, seine mannigfaltigen, wogenrauschen- 
den Seen, die sich tief in die Hügel und Berge der 
Föhrenwälder einbuchteten, von segelnden Schwänen durch- 
rudert, seihe zweite Heimat. Es läßt sich so erklären, daß 
später [das Wassermärchen Undine die beste Dichtung 
Fouqu6s werden mußte. Seine eigene Jugend half ihm hier 
dichten. — Zu jedem Besuch in Potsdam mußte man die breite 
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Flut überfahren, und wenn ihre Wellen hochgingen, hatte 
es für den Knaben, namentlich wenn man bei einbrechender 
Dunkelheit heimkehrte, einen eigentümlichen Reiz, so wogen- 
umrauscht von dem fielst unsichtbar gewordenen mächtigen 
Strome dahinzufahren. — Von Sakro zog die Familie nach 
Lentzke bei Fehrbellin. Hier tummelte sich der aufwachsende 
Knabe auf den weiten Wiesenflächen, die sich bis zum 
Horizonte ausdehnten, und auf denen die Rosse frei und 
ungehindert weideten; oder er träumte in dem großen 
schattigen Buchenwalde auf blumigem Grasboden, wo uralte 
Wallbefestigungen und Hünengräber sich vorfanden. In 
Lentzke entstanden seine ersten Gedichte. 

Kleine Reisen regten das natur- und ritterselige Gemüt 
des Knaben noch weiter an. In Halle erquickte ihn die 
altersgraue trotzige Ruine, der Giebichenstein. Von dem 
Fenster Ludwig des Springers sah er in das felsenumkränzte 
Saaletal hinab. Von unermeßlicher Tiefe schien dem Knaben 
der Blick da hinunter. Die unterirdischen Mauergewölbe 
der Burg lockten ihn gleichsam in die Mysterien einer Un- 
terwelt hinab, und hinter den geschorenen Hecken und 
Lauben des Burggartens schien ihn allerlei Spuk umgarnen 
zu wollen. — Auf der Reise nach Halle fuhr man durc] 
die berüchtigte Brand's Heide an der brandenburgiscl 
kursächsischen Grenze. Die gab dem Knaben ander« 
schauerliche Natureindrücke. Es war ein düsterer, sei 
wilder und dichter Föhrenwald. Der Tag ward hier zuj 
Nacht, und abends nahm man oft genug durch das Dickicl 
irrende Lichter von lauerndem, streifendem Diebs- nm 
Räubergesindel wahr. Ein uraltes Gasthaus „Bergfrieden] 
stand mitten im Walde, es war ehemals eine gefreiete Bui 
gewesen. — Wie Tieck hat auch Fouqu6 in seinen Romanj 
späterhin solche Eindrücke der brandenburgischen Hei( 

Man vergleiche die Schilderung einer finnisj 
iide im Zauberring: „Recht auf den finniscl 
-«.ou liegt ein ganz runder Berg, von der schwediscj 
Seite mit dimklem Laubholz, von der anderen mit ungl^ 
lieh dichtverschränkten Kiefern bewachsen, so daß 
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kaum der kleinste Vogel seinen Weg durch die g^tterhaft 
verschlungenen Zweige finden möchte. Unten am Fuße 
des Laubgehölzes steht eine Kapelle mit dem Bilde des 
heiligen Georg, an der anderen Bergseite zu Fuße des 
starren Kieferhains sollen die Hütten einiger abscheulicher 
Zauberer aufgeschlagen sein, auch eine Höhle von dort aus 
tief, tief in den Berg hinabreichen und gar mit dem 
Schlünde der Höllen Gemeinschaft haben" (Zauberring 
I- 54)« — Hätte Fouqu^ seinen phantastischen, abenteuer- 
lichen Nordlands -Sinn zügeln können, er wäre bei seinen 
gewissenhaften historischen Studien, die er in seinen 
Romanen zu verwenden pflegte, und bei seiner regen Natur- 
liebe ein Vorläufer von Willibald Alexis für die engere 
Heimat geworden. — 

Auf einer Fahrt durch Pommern besuchte der an- 
gehende Dichter allerlei alte Burgen und Raubnester. Ihre 
Sagen, ihre weltverlassenen wilden Naturlandschaften prägten 
sich ihm unauslöschlich in sein Gedächtnis ein. — Und als 
er Offizier geworden, neunzehnjährig zu seinem Regiment 
nach dem Rhein abgehen muß, reitet er, naturtrunken durch 
das schöne Thüringer- und Frankenland, nach Frankfurt a. M. , 
und dann in die Rheinlande bis Koblenz. Die frische Schil- 
derung Frankfurts, der alten, großen Reichsstadt, im Zau- 
berring (I, 73) ist nach des Dichters eigenem Geständnis 
getreu der Wirklichkeit abgelauscht worden. — Des Rheines 
Zauber genoß er in vollen Zügen : unter Blütenbäumen auf 
grünem Rasen saßen er und seine Kameraden, zechten den 
edlen Wein und erzählten sich die schaurigen Kunden von 
Hattos Mäuseturm und von den Strudelwundern des Binger 
Lochs. In toller Weinlaune imternahmen sie es, den Zauber 
zu prüfen, so fuhren sie auf einem losgebundenen Nachen 
den Strom hinab, der sie alsbald mit dämonischer Gewalt 
in den verhängnisvollen Strudel zog. Sie wären dem Wasser- 
zauber verfallen gewesen, hätten nicht am Ufer Stehende 
sie aus dem untergehenden Kahne gerettet. — Auch die 
westfälische Gegend um Minden und Bückeburg herum, 
wo bald darauf der junge Offizierstand, übte einen bestimmten 
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Reiz auf Fouqu6 aus. Eins seiner stimmungsvollsten Gedichte 
ist die „Geisterkunde": am sanften Hüg-els Rand unter ur- 
alten Bäumen eine verfallene Kapelle, aus den Gräbern 
steigen Ritter, Frauen, Bräute um die mittemächtgfe Stunde, 
wenn der Vollmond über ferne Berg-e scheint, und beginnen 
ihren ernsten Kreisg*ang in schauerlicher Pracht. — Es war 
die alte Kapelle bei Gronau, oberhalb eines Abhang-es; 
Leichensteine mit uralt ausgehauenen Gestalten von Begra- 
benen lagen rings umher; zu ihr pflegte Fouque abends 
seine träumerische Wanderung zu richten und sich an der 
schauerlichen Lust zu freuen, denn die Kapelle stand von 
alters her im Rufe des Geister- und Gespensterbesiiches. 
Der Eindruck des Meeres (der Ostsee) ist bei Fouqu6 
wie bei den meisten Romantikern ein unvergeßlicher ge- 
wesen. Er war 25 Jahr alt, als er dcis Meer zum ersten 
Mal erblickte: „Da standen sie (er und sein Freund) am hohen 
Strandabsturz, ganz nah und dennoch tief unter ihnen wo- 
gend das friedliche Flutgeroll, unermeßlich weit voll sonniger 
Pracht ausgedehnt das mächtige Halbrun dl* Und er fährt 
fort und giebt nun eine Beschreibung, die in ihrer Farben - 
beobachtung und ihrem Ausdruck selbst einem Natur- 
forscher alle Ehre machen würde: „Diese wundersam ge- 
färbten breiten Streifen, sich über die blaugrüne Fläche hin- 
ziehend, bald das Dunkelblau bestimmt vorherrschend, bald 
das Lichtgrün, bald sogar der Purpur, an des Homers „por- 
poroeides" mahnend, hier aber, das Ganze mehr einer Wiese 
ähnlich, einer unermeßlichen, einer stets in sich beweglichen, 
und durch die leisen, weißgekräuselten Wellenkronen ab- 
geteUt und bezeichnet in ihrem wundersam regelrechten 
freien Tanzi* — Reminiscenzen dieser Meeresfahrt klingen 
unis aus Fouqu6s Romanen vielfach entgegen, so im Zau- 
berring n Cap. 6: „Otto war auf dem Verdecke eingeschla- 
fen, es mochte schon fast gegen Morgen gehen, da weckten 
ihn einige kühle Seelüfte, über sein Gesicht hinstreifend, 
auf. Er richtete sich in die Höhe, vom hellsten Mondlicht 
umgössen, und eine Reihe schroffer, hoher Felsen starrte 
unfern des Schiffes gegen den tiefblauen Nachthimmel em- 
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por. Mächtigfe Buchenwälder rauschten auf der Steinberg-e 
tjripfel, die Zinnen einzelner Warten und Bergtürme ragten 
liin und her zwischen den Bäumen und zwischen dem wilden 
Geklüft heraus. Adler, in den Klippen horstend, flog*en 
rufend herunter und über die Schiffe hinf* 

Aber Fouqu6s Kunst entfernte sich nur allzuleicht von 
der Wirklichkeit. Die Menschen wie die Natur tauchte er 
immer tiefer in das Wunderliche, Dunkle, Mythische hinein. 
Sein innig*es Studium Jakob Böhmes und mittelalterlicher 
Naturforscher ließen ihn in der Natur einen düsteren, 
dämonischen Urg^rund erahnen; so heißt die Natur im 
Zauberring* eine furchtbare Alte mit den verderbendsten 
Zauberzeichen, welche die Menschen allesamt in ehernen 
Netzen hat. Und so treten dann jene Vampyxe, Wehrwölfe, 
Hexen und Zauberinnen, ein toller Spukreigen, in seinen 
Romanen auf. Menschen und Tiere stehefi in furchtbarster 
Verkettung: die Wölfin wird plötzlich zur wunderschönen 
Jungfrau, den rechten Arm durch den Axtwurf zerschmettert. 
Ein unseiger Doppelgänger treibt mit dem Helden sein un- 
heimliches Wesen. Und die düsterste Naturlandschaft steht 
tiazu im voUkommnen Einklang. Die ganze Natur löst sich 
zuletzt in Zauberwesen auf (I, 58): „Da ward es ganz 
Wunderlich lebend um ihn her, eine grosse Menge von 
Eulen, Kobolden, Hexenkönigen, Nebelwitwen und Gruben- 
jägem tanzten einen abscheulichen Ringelreihen, und nach- 
dem die Braut eine Zeitlang zugesehen hatte, fing sie an 
überlaut zu lachen und endlich ganz rasend mitzutanzen.*' 
Und wie eine Hoffmannsche Vision mutet uns zuletzt jene 
Schilderung an (I, 121): „Der Weiher zischte wie kochendes 
Wasser himmelan, und überhaupt sah alles verwildert und 
Beltsamlich aus; unter anderem waren die meisten Bhimen 
blutrot geworden, und schwankten wie ungeheure Flammen 
von den Zinnen herab, und schlugen auf die Flüchtige 
los". — 

Der Dichter plante um 1804 fünf Dichtungen: das 
Reh, der Falke, der Goldfisch, der Salamander und zuletzt 
der Eremit, welche die vier Elemente: Erde, Luft, Wasser^ 

5* 
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Feuer nach Paracelsus darstellen sollten, der Eremit da* 
gegen deutet auf das Ur- und Grundelement in Jacob Böhmes. 
Prinzipien. Nur die beiden ersten sind vollendet worden. — 
Den Elementarg*eist des Wassers, das er so frühzeitig* zu 
beobachten und lieben gelernt hatte, hat er in der Er- 
zählung „Undine" nach alter Überlieferung des Theophrast 
meisterhaft gebannt. Heine sogar teilt in seiner „roman- 
tischen Schule" ein überschwengUches Lob dieser Erzählung 
zu. Fouque hat in der Tat seine beste dichterische Gestal- 
tungskraft und seine innigste Naturliebe in diese Gestalt 
niedergelegt. Sie ist in einen uns jetzt noch bestrickenden 
Zauber romantischen Duftes und Schmelzes getaucht. Sie, 
die Nixe, erst die Repräsentantin des weichen, schmeicheln- 
den, aber seelenlosen grausen Wasserelements, wird durch 
die Liebe des Ritters immer mehr entzaubert, besänftigt 
und wird das weiche seelenvolle Menschenkind, Der wilde 
Naturgeist des Wassers aber lebt hinterlistig und kobold- 
haft in Kiihleborn weiter. Die Schilderung Kühleboms 
ist eine der gelungensten VermenschUchungen einer Natur- 
kraft in der gesamten romantischen Kunst. — Später ge- 
sellte sich dem Wassermädchen Undine die Sophie Ariele, 
eine andere Novelle, als Sylphide zu. Ja, eine dritte Novelle 
rief, wie der Dichter sagt, die beiden anderen Elementar- 
geister in den Beschwörungskreis der Poesie herauf. 



Brentano. 

Brentanos Jugend hatte auf das denkbar günstigste 
der Romantik und ihrem Naturgefühl vorgearbeitet. Als 
Kind schon hatte er die wundersamsten Sagen und Märchen 
von dem alten Buchhalter Schwab im väterlichen Hause 
zu Frankfurt gehört. Schwab hatte die Neigung märchen- 
haftes und wirkliches Leben mit einander zu verquicken. 
„An den Staketen der OriginaUtät dieses Mannes waren 
alle Reben, Geisblatt- und Bohnenlauben unserer Phantasie 
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hinangerankt". (Ges. Werke V, 11.) — Und dann war 
durch eine reizvolle, stimmungfsreiche Heimat sein 
ursprüngflicher Natursinn seit der ersten Kindheit Tagen 
erweckt worden. Mehr als die Hälfte seiner Jugendzeit 
hatte er zu Koblenz an dem herrlichen Rheine, dem vom 
Lied und Sage meist umkränzten deutschen Strom, ver- 
lebt. Die Stadt auf dem Eck, wo Mosel und Rhein sich 
vermählen, jenseits die stolze Bergfeste mit dem alten 
Schlosse der Kurfürsten zu Füßen, dann aber besonders 
der breite Strom, „eine geheimnisvolle, ehrfurchtgebietende, 
.sehnsuchterweckende, väterliche Königsgestalt von tönen- 
den Sagen und Liedern umwogt, von wunderbaren Blumen 
umrankt", machten den tiefsten Eindruck auf ihn. Wie 
oft tritt er uns in der Lyrik wie in den Erzählungen des 
Dichters genannt und ungenannt entgegen, und dann, mit 
welcher glühenden Liebe und Begeisterung spricht der 
Dichter von ihm! Aus den blauen Wasserfluten stiegen 
Sagen- und Märchengestalten empor und umspannen die 
träumende Seele des Knaben immer mehr: sah er am 
Ufer den Fischer stehen und angeln, so erblickte er auf dem 
Grunde die Nixen und das Rheingold, das sie behüteten; 
sah er die Pilger in ihren bunt geschmückten Schifflein 
auf dem Strome fahren, so zauberten sie ihm die Pracht des 
Mittelalters und seiner Heiligen und Eorchenf ürsten empor ; 
•sah er die alten Burgen und Kastelle auf den Höhen, 
so wähnte er gepanzerte Ritter und Helden aus den Toren 
reiten zu sehen zum Turnier, zum Kampf, zum Streit für 
ihre Liebe. — Bald spann sich seine Phantasie immer 
tiefer in die wunderbare Naturphantastik ein: er sah aus 
dem klaren Wasser den märchenhaften Krystallpalast 
emporschimmern, in dem der Vater Rhein wohnte, er sah 
ihn sitzen in geheimnisvoller Stille mit seinem langen, 
weißen schilfdurchzogenen Barte, und um ihn standen die 
.gläsernen Wiegen der unzähligen in die Tiefe herabge- 
sunkenen Kinderchen. — Hier am Rhein ist Brentano 
zum Dichter geworden, hier hat sich der Kern seines ge- 
samten Naturempfindens und Naturdichtens gestaltet. 
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Immer wieder hat es den Dichter zum Rhein wie zu 
seiner einzig-en Heimat hingezogfen. In Frankfurt, inmitten 
der Lagerschuppen und Kontorbücher des Vaters, ver-- 
lassen ihn nicht die Sagen und Lieder, die Bilder der 
Täler und Berge des Rheins. Bald kehrt er zurück :- 
1793 — 1797 studierte er in Bonn. Als er darauf in Jena 
weilte, erwachte plötzUch eine unbezwingliche Sehnsucht: 
im Herbst 1800 machte er mit seinem Freunde Savigny 
eine Rheinfahrt, die eine Dichterfahrt ward: er sammelte 
Volkslieder und dichtete Naturlieder, so entstand auch etwas, 
später das tief empfundene „Jäger und Hirt" (11. 385). Im. 
nächsten Jahre 1801 unternimmt er mit Arnim eine neue 
Fahrt, die er in dem Märchen vom Müller Radlauf, 
dichterisch verherrlicht hat. 

Brentano ist der erste Dichter der Rheinromantik zu 
nennen. Er hat auch die volkstümliche Rheinsage, die von. 
der Loreley, erfunden. Schon 1799 hatte er seine Ballade 
von der Zauberin Lore Lay gedichtet und in den Roman 
Godwi eingelegt. Angeregt dazu hatte ihn der schon ixL 
alten Zeiten berühmte Fels des Widerhalls bei Bacherach 
(Bingen). Der Fels stand im Zauberglanz mythischer Sage:, 
elbische Wesen sollten hier hausen und den Schatz der 
Nibelungen behüten. Und so spann Brentanos rastlose 
Phantasie bald ein neues Märchen von der Nixe Lurley,, 
die mit ihren sieben Töchtern in dem Lurleyfelsen thront 
und den Nibelungenhort bewacht. Dann hat Eichendorff,. 
von Brentano angeregt, L807/08 seine Ballade von der 
Hexe Loreley gesungen, aber der Graf Loeben folgte dem 
Brentanoschen Märchen und veröffentUchte 1821 seine, 
Erzählung von der Loreley, sie ist die schöne Fee, die im 
Mondschein auf dem Felsen sitzt und ihre goldenen Haare, 
kämmt. Nach ihm dichtete Heine im Herbste 1823 sein, 
berühmtes LoreleyUed. Lyriker, Komponisten, Opern- 
dichter, Sagen- und Märchenerzähler haben sich seit der 
Zeit wiederholt des Stoffes bemächtigt, den also ursprünglich. 
Brentano ersonnen hatte. — Das ist ein Beispiel, wie. 
treffend volkstümlich Brentanos dichterisches Naturempfinden. 
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sein konnte, dass es so nachhaltig und fruchtbar zu wirken 
imstande war. 

Außer der Loreley-Ballade versetzen uns eine ganze 
Anzahl Gedichte an den Rhein: bald lyrischer, bald 
balladenhafter Art. Der Abschied vom Rhein, der Rhein 
und seine Nebenflüsse, das Lob des Rheines sind die Stoffe, 
bald aber auch dämonische Nixen und Liebesg*eschichten: 
einem Fischer erscheint sein totes Liebchen, das fährt mit 
ihm auf dem monderhellten Rhein („Auf dem Rhein") oder 
ein Schiffer singi; zu seinem Liebchen auf dem Strome, 
Sirenen umziehen ihn, bis er vom Wispelwind in das ver- 
zauberte Bingerloch hineingetrieben wird („Der Schiffer 
im Kahne"). 

Von 1797 bis 1801 hatte Brentano zum größeren Teil 
in Jena gelebt. Er war hier in engen Verkehr mit den 
Romaiitikern NovaUs, Tieck, A. W. Schlegel, weniger mit 
Fr. Schlegel, seit 1801 auch mit Arnim getreten. Schellings 
Naturphilosophie und mystischer Pantheismus, ebenso Tiecks 
dämonische Naturanschauung, durch den er auch Jacob 
Böhmes Mystik kennen gelernt hatte, hatten ihn angeregt 
und Verwandtes in ihm bestärkt. Auch war sein Augen- 
merk stärker auf das alte einfache VolksUed und dessen ein- 
faches Naturempfinden und auf das Minnelied gelenkt 
worden. Allen diesen Einflüssen begegnet man in seinem 
Naturfühlen und Naturdarstellen. 

Bekanntlich beschäftigten sich die Romantiker ein- 
dringUch mit dem Volkslied. Auch ihre Lyrik zeigt das 
deutlich, das Naturempfinden gestaltet sich einfacher, 
naiver. Schon einzelne Naturgedichte Tiecks verraten 
diesen wohltuenden Einfluß, noch stärker tritt das bei 
Brentano und bei Arnim zu Tage, die ja jahrelang 
sammelten, ehe sie 1805 des „Knaben Wunderhorn" 
herausgaben, und so gnt verstand damals Brentano den 
volkstümlichen Ton zu treffen, daß er manches eigene in 
diese halbverwilderte, üppig rankende Poesie hinein- 
schmuggelte. Das Einfache, Formelhafte, Typische des 
Volksliedes und seiner Naturbetrachtung findet sich allent- 
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halben in Brentanos Gedichten: der Mond steigt empor 
oder er treibt seine Schäfchenherde, die Wälder stehen 
still, die Rosen glühen in der Nacht, alle Blumen grüßen, 
die Abendlüfte wehen, die Büsche reg"en sich im Mondes- 
glanz. In dem „Lied der Spinnerin" ist die Naturszenerie 
durchaus volkstümlich gestaltet: eine einsame Spinnerin 
sitzt und spinnt beim Mondschein, ferne schlagen die 
Nachtigallen, trauernd denkt sie des Geliebten. Oder 
jenes AbendbÜd: die Flöten klagen, die kühlen Brunnen 
rauschen, golden wehen die Töne nieder. — 

Doch schon an romantischen Pantheismus und 
speziell an Tieck erinnert ein Gedicht: „Sprich aus der 
Ferne": aus dem Dämmern und Frieden der Nacht soll 
die heimliche Welt zu dem Dichter sprechen; wenn der 
Mond dann scheint, schiffen in goldenen Kähnen die 
Geister im himmlischen See, wenn der Mitternacht Grauen 
durch die dunklen Wälder und Büsche schleicht, dann ist 
alles nur eins, alles ist ewig im Innern verwandt. — Schon 
den Knaben erfüllt sehnsüchtig pantheistisches Schwärmen. 
In der „Szene aus meinen Kinderjahren" (11. 286) schildert 
er solche heiße Jugendliebe zur Natur, er sieht ungeahnte 
Mysterien des Lebens und Webens in ihrem Schöße, die 
nur den Wanderer befreundet anschauen, der selbst über- 
all hingebende Ehrfurcht mitbringt. — Man vergleiche 
auch die schöne, kindlich naive Schilderung jenes roman- 
tischen Naturgefühls im Märchen von der Rose. Der 
König Dringinwalde wird auf einmal in einer milden 
Mondnacht von der Natur ganz gefangen genommen, da 
fühlt er, wie die ganze Welt ihn als ihresgleichen be- 
handelt, da blickt er sehnend in den tiefen Himmelssee 
und sieht die großen Wolken wie majestätische Schiffe 
vorübersegeln, da wünscht er die Schiffe anzuhalten, was 
für fremde köstliche Dinge sie geladen hätten, ja er glaubt, 
sie hielten das verborgen, was ihn zimi wahren Könige 
des ganzen Lebens machen würde. Die Sterne erscheinen 
ihm wie schöne Blumen, welche ihren Kelch auf der 
blauen Fläche des Meeres wiegen, und er glaubt, tausend 
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gColdne Angeln fielen aus ihm in sein Herz und zögen 
•seinen Sinn ganz mit hinauf. 

Am tiefsten verstrickt sich Brentanos Naturpantheismus 
mit religiösen und mystischen Motiven (Böhmeschen An- 
regungen), zuletzt zu dem Motiv der Liebe und des Lichtes 
emporsteigend, in dem vermutlich im Seebad Ostende ent- 
•standenen Gedicht: „Wenn der Sturm das Meer um- 
schlingt" (IL 296). 

Das Dämonische der Naturseele hatte Brentano 
gewiß schon aus jenen alten Sagen von Sirenen und 
Zauberinnen empfunden, Tiecks Märchen werden es ihm 
aber noch deutlicher zum Bewußtsein gebracht haben. Vor 
allem beschäftigt sich seine Phantasie mit dem lockenden 
verderblichen Element des Wassers, so treten Nixen und 
Sirenen und die Loreley in Gedichten, Märchen und Er- 
zählungen auf, war er doch am Rhein, am Wasser auf- 
gewachsen ! Die Nixen umschwärmen des einsamen Schiffers 
Kahn, sie locken den Jüngling zum Felsen, dass er nimmer 
wieder heimkehrt, oder die Wasserfei zecht wie ein harm- 
loses Mädchen mit dem Jüngling; der Wein und ihre 
Schönheit bestricken ihn immer mehr, bis er ihr um ihre 
Liebesgunst ins Wasser folgt (11. 147). — Den Wald be- 
leben die Dryaden, zu denen der verirrte Wandersmann 
betet (n. 316), und im Wind und Mondschein schleichen 
die Leshien, Waldgeister, die bald klein wie die Grashalme, 
bald groß wie die Bäume, den Sterblichen, der sie be- 
leidigte, auf Lrwege locken und töten (11. 406): 

Mit Geläut der Herdenglocken, 
Mit der Turteltaube Lachen 
Müde Wandrer sie verlocken, 
Kitzeln dann zu tot die Schwachen. 

In seinem Drama „Die Gründung Prags" (18 15) sind 
Szenen großartigen Naturempfindens: geheimnisvolle Sagen- 
schauer wehen durch die uralten böhmischen Wälder, und 
die zornigen Slavengötter leben und weben in der finsteren 
-düsteren Natur. — 
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Der Dichter ist mit allem Zauberwesen der Natur ver- 
traut, (vg-1. Jäger und Hirt, worin er sich mit dem Jäger, seinen 
Freund Arnim mit dem Hirten vergleicht 11. 385): Zauber- 
schätze sieht er glimmen und durch Sumpf und Moor den Irr- 
wisch locken, dem Tanz der Elfen und der Gnomen Hochzeit 
spielt er auf, den Sirenen in den Wogen und den Zauber- 
feien in den Bergen singt er seine Lieder. — Leider zeigt, 
dieses Gedicht in seiner späteren Umarbeitung die Spuren 
extremer kathoUscher Gesinnung, die auch des Dichters 
Verhältnis zur Natur verrücken sollten. 

Heine vergleicht in seiner „Schule der Romantik" 
Brentanos Muse mit einem Prinzeßchen aus dem verschnör- 
kelten Reiche der Chinesen, sie sei die personificierte Ka- 
price, und das kann man zuletzt auch von Brentanos Natur- 
empfinden sagen. Es ist Kaprice, wenn im Godwi ein 
Quartett zwischen Mond, Sonne, Nacht und Nachtigall statt- 
findet; es ist Kaprice, wenn er sich eine barocke Scheinwelt 
und Scheinnatur konstruiert, da nehmen seine Gedanken 
menschliche Formen an, vollführen einen Maskentanz in 
seinem Kopfe, dem Redoutensaal, und stehen zuletzt ver- 
stört und missmutig da, die Masken in den Händen. — 
Man vergleiche auch die burleske Mäusestadt in „Gockel^ 
Kinkel und Gackeleia": „Rings um das Schloß her und 
selbst auf seinen Dächern waren die schönsten Gärten von 
Schimmel angelegt. Türme mit ausgehöhlten Commis* 
broden, mit Kuppeln von Flaschenkürbissen schmückten 
das mit Bretzeln und dergleichen verzierte Schloß. Altere, 
adelige und Patriziergeschlechter bewohnten alte Reiter- 
stiefel, Patrontaschen, Tornister, Mantelsäcke, Filzhüte* 
Einen alten Reitersattel sah ich als Tor oder Triumptbogen 
zwei Stadtteile verbinden" u. s. w. Eine prächtige Natur- 
malerei, eine wunderbare Personfication der Landschaft^ 
aber auch eine unausrottbare Kaprice und Manier herrschen 
in diesem anmutigen Märchen vom Rauhgrafen Gockel zu 
Hanau. 
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Bettina Brentano. 

Bettinas Naturempfinden hat mit dem ihres Bruders 
Clemens eine gfewisse Ähnlichkeit; freilich unterscheidet es sich 
im Laufe der Jahre immer mehr von dem seinen. In den ju- 
belnden Ausruf der Schwester: „Clemens, weißt du, wer der 
Mond ist? er ist der Widerschein unserer Lieb, und die 
Sterne sind Widerscheine der übrigen Lieb auf Erden . . „ 
die Erde aber ist ein großes Bett, und der Himmel eine 
große freudenreiche Decke aller Seligkeit*' vermochte wohl 
der vierundzwanzigjährige noch einzustimmen; der fünfund- 
vierzigjährige verstand ihn längst nicht mehr. Im Laufe der 
Jahre war der Bruder immer starrer kathoUscher und zelo-^ 
tischer geworden, die Schwester blieb frei, tolerant, ja sie 
trat sogar den Jungdeutschen nahe. 

Eine gewisse Ruhelosigkeit, Zerfahrenheit und Phantsistik 
war auch ihr wie ihren Geschwistern eigen. Aber frühzeitig 
bekam ihr tiefes und inniges, natürHches und freimütiges 
Gefühl einen Leitstern. Harmonischer und reiner als ihr 
Bruder, als Tieck, Arnim und andere Romantiker, konnte sie 
sich zu einem einheitlichen beseligenden Naturgefühl hin- 
durchringen: Göthes wunderbare Naturliebe, wie sie i» 
seinem Werther, Faust, in seiner Jugendlyrik lebte, warf ihr 
beschwichtigendes Licht in die Seele der erst Sechzehn- 
jährigen. Liebe und UnsterbUchkeit: das ist der Grund- 
akkord, der sich durch die Naturszenen ziehen wird, und 
den ungeheuren dämonischen Zwiespalt zwischen Geist 
und der (katholisch angeschauten) Natur, die das Göttliche 
zu überwältigen drohte, ihren dunklen „satanischen" Unter- 
grund, hatte nie ihr Herz empfunden. 

Natur und Geist, sichtbare und unsichtbare Welt^ 
Stoff und Gottheit sind etwas Unzertrennliches, in ewiger 
Harmonie Verbundenes. Das Irdische Uegt im Himmlischen, 
wie im Mutterschosse, das Irdische ist nur das Symbol deSv 
Himmlischen. Die ganze Natur ist das Symbol des Geistes^, 
sie ist heilig, weil sie ihn ausspricht. — Ein wunderbares 
Streben durchzieht alles Sichtbare, es ringt sich zum Un- 
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•sichtbaren empor. Zwar erscheint ihr, der Romantikerin 
etwas Verzaubertes, Unerlöstes in der Natur, sie hat 
nicht umsonst wie ihre Zeit- und Geistgfenossen in Jacob 
Böhmes Bann gestanden. Sie fragt: Sind denn die Bäume 
•auch so trostlos im Winter? Sehnen sich die Pflanzen nicht 
auch und ringen nach Blüte? „Wenn man so einsam nachts 
in der freien Natur steht, da ist's, als ob sie ein Geist wäre, 
«die den Menschen um Erlösung bäte." Oder, wenn sie das 
Tier, das Reh, in den Wintemächten betrachtet, wie es sie 
ruft, anschreit, ist's ihr, als ob es sie um Erlösung flehe. 
Wunderbare alte Volksanschauungen werden da in ihr 
wach, sie hat eine heiUge Ehrfurcht vor der leblosen wie 
vor der lebendigen KißatnT. Tiefe geheimnisvolle Sympathie 
verbindet diese mit ihr. Aber ihr harmonisches, licht- 
isehnendes Gemüt geht diesem dunklen Gefühle der Ver- 
zauberung nicht tiefer nach. 

Ein reiner Glanz durchstrahlt die gesamte Welt: die 
Liebe. Sie bricht durch alle Zeiten, die wie Wolken vor 
dem reinen Mon,d vorüberziehen. Die Liebe ist der Welt- 
:geist, die Seele der Natur. Die Liebe ist die Sprache der 
Natur, die zu ihr, dem Kinde, redet. Die Liebe ist auch 
die Weisheit, so hat eine nur liebende Gottheit die Welt 
•erschaffen. Gott ist selbst Mensch geworden in dem Ge- 
liebten. Die Liebe führt uns ins Unbegrenzte, sie ist die 
Bahn in das pantheistische All. 

Und die Natur ist auch Schönheit. Jeder ihrer 
Lebenstriebe ist ein Schönheitstrieb; ihr Leben ist Streben zur 
Schönheit, daher ist auch des Menschen Leben nur Blühen 
in Schönheit und Kunst. Schönheit, Kunst ist das Uni- 
versum und unser eigenes Leben. Gedanken, die schon 
Friedrich Schlegel und NovaHs verkündet hatten. Und wie 
»diese sagt auch Bettina: der echte (romantische) Mensch 
ist der Künstler; er sucht die Natur, d. h. die Schönheit 
und all ihre Schönheit ist zuletzt Erkenntnis der eigenen 
Schönheit. Schönheit ist die Erlösung, ist die Freiheit. 

Und so iformuliert sie die Sehnsucht der Roman- 
tiker als den Beweis, daß der Geist die höhere Seligkeit 
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in Liebe und Schönheit sucht; und so formuliert sie die 
Religfion als das reine Leben in der Natur. Der Geist 
nährt sich von dem, was sie in jedem Augfenblicke darbietet,, 
er zeitigt es zu Blüten und Früchten: das ist religfiös. So 
sind wir auch unsterblich, weil die ganze Natur unsterb- 
lich ist, das Drängfen zu lichteren Regionen macht sie un- 
sterblich. Es gibt keinen Tod, denn aus jedem Geg^en- 
wärtig'en drängt sich schon das Zukünftige hervor, und der 
Geist wird so mächtig, daß er den Tod des Leibes zuletzt, 
nicht mehr empfindet. 

Bettina beseligt jener romantische Pantheismus.. 
Alles und jedes steht im innigsten Zusammenhang, dieselbe 
Allseele durchströmt die Welt, wie uns ; Alles fühlt, leidet, 
jauchzt mit uns. Der Fluß empfindet ihre (Bettinas) Lieb- 
kosung. Die Blume freut sich der Liebe des Menschen,. 
Geister umgeben uns allenthalben im Schauem und Spiegeln 
der Lüfte, des Waldes, des Wassers; alles ist Liebe, Schön- 
heit, Geist, Unsterblichkeit wie wir selber. 

Als echte Romantikerin flieht Bettina die alltägliche 
Welt und Menschheit. Sie ist ihr eine fremde, niedere 
Welt. Die nüchternen, prosaischen Menschen erscheinen 
ihr als Spuk und Schattengestalten, die als Tote und längst 
Gestorbene wandeln, Gespenster. Sie dagegen hat das. 
wahre Leben durch die Natur gefunden und sieht herab auf 
diese Leichen. Der Traum ist Wahrheit. „Welche höhere 
Wirklichkeit giebt es denn als den Traum?" ruft sie aus. 

Bettina war 1788 (nicht 1785) geboren, war also zehn 
Jahre jünger als ihr Bruder Clemens. Beim Tode der Mutter 
zählte sie erst wenige Jahre. Unterricht und Erziehung 
waren und blieben mangelhaft. Der Vater schickte sie als 
Pensionärin ins Kloster zu Fritzlar. Hier entwickelte sich 
jene innige Vertrautheit mit der Natur, die sie in ihrem 
„Tagebuch" zu Göthes Briefwechsel so eingehend schildert. 
Freilich darf man noch nicht an jenes tiefe Naturdurchleben 
bei einer Dreizehnjährigen glauben, vielmehr hat es Bettina, 
erst später über diese Zeiten ausgegossen. 
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Sie streifte durch Wald und Feld, Berg und Tal, stun- 
xienlangf allein. Und wie es bei Kindern der Fall ist: das Merk- 
würdige, „Interessante", zog sie an, das Erhabene, Gewaltige 
blieb ihr noch fremd. Ein Ameisenhaufen, ein Schmetterling, 
^as Kleine und Kleinleben in der Natur vergnügte sie. — 

Erst Goethe, den sie mit 1 6 Jahren daheim in Frank- 
furt aus seinen Schriften und aus den Gesprächen mit Ver- 
wandten und mit seiner Mutter kennen lernt, Goethe ist es, 
<ier sie zu jener beseligenden Naturauffassung hinleitet 
Dazu kommen die vielen Reisen, die anregenden Naturwan- 
derungen (vergl. „Goethes Briefwechsel mit einem Kinde" 
und das „Tagebuch"). Sie war gewöhnt, überall zu Hause 
zu sein, und so ward die Natur die große Mutter, in deren 
Armen sie überall geborgen war. Zu diesen Einflüssen tritt 
noch zuletzt der jener romantischen Zeitströmung hinzu. 
Durch ihren Bruder Clemens wird sie mit Arnim, Tieck, 
Görres, Hölderlin, Uhland, Körner und anderen Ro- 
mantikern und deren Schriften vertraut. Tieck ^speziell hatte 
sie „unendlich lieb." Er war Sept. 1806 in Frankfurt gewesen. 
Sie wird sogar eifrige Mitarbeiterin an 'der „Zeitung für 
Einsiedler." Der ewige Naturton des Volksliedes wie der 
begeisterte Hymnenflug Hölderlins, der mystische Klang 
.Jacob Böhmes finden in ihrer Sprache einen Widerhall. 
Der wunderbare Gefühlsstil in dem „Tagebuche" ist zumeist 
von Hölderlins „Hyperion" genährt worden: dort wie hier 
jder gewaltige Grundakkord der Liebe ; nur flutet im „Tage- 
buch** ihr Sonnenlicht heller und, klarer um Geist und Natur, 
Innen- und Außenwelt, und verknüpft beide zu einer un- 
auflöslichen, freudigen Harmonie. Bettina hat auch viel- 
mehr Plastik und Wirklichkeitssinn, vielmehr Naturbeo- 
bachtung als Hölderlin. Manche ihrer trefflichen Natur- 
schilderungen setzen sich mosaikartig aus hundert und 
tausend beobachteten Zügen zusammen. Sie saugt sich an 
Einzelheiten fest, sie streckt wie ein Kxebs ihre Scheren 
aus und packt die Fülle der Kleinzüge des Naturbildes, 
das sich ihr darbietet. Sie läßt aber die Natur durchaus 
zwanglos auf sich wirken, sie wird zum Kind, dem alles 
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neu, seltsam, geheimnisvoll erscheint, das auch seine Phan- 
tasiewelt zuletzt nicht mehr von der wirklichen zu trennen 
versteht. So g-ewinnt das Gering-ste eine völlig" neue Be- 
deutung", einen g'anz individuellen Zauber. Sie hört z. B. 
«inen Ruf: es wird ein Ruf aus weiten, wunderbaren 
Femen, der zu Märchengefilden sie hinreißt. Der Lichtstrahl, 
der in die rote Rose sich senkt, wird zum Offenbarer 
des Geistes, der sich mit der Schönheit vermählt. Das 
Brausen des Waldes, die Glorie des Abendhimmels, das Ge- 
lispel der Blätter: alles redet eine neue, unerhörte Sprache 
zu ihr. Ihr Element ist also das persönliche Erlebnis, so 
ist auch ihr Naturempfinden ein ganz persönliches: selbst 
•das Zufällige, Unscheinbare tritt als eine persönliche Be- 
rührung der Natur auf und gewinnt so ein neues Licht. 
Der scharfe Sinn für Einzelbeobachtung läßt jedes kleine 
Naturbild plastisch und fest umgrenzt entstehen, ein wohl- 
tuender Gegensatz zu Tieck und Hölderlin, selbst zu Bren- 
tano. Man lese die paar Zeilen: „Heute früh war ich draußen, 
ich ging den ersten Feldweg, die Feldhühner schreckten 
vor mir auf, so früh war's noch; die Wiesen lagen da im 
Morgenglanz, übersponnen mit Fäden, an denen die Tau- 
perlen aufgereiht waren." Oder das prächtige Gewitternacht- 
bild: „Da läuteten die Sturmglocken des Klosterturms, die 
Parzen und Musen eilten im Nachtgewand mit ihren ge- 
weihten Kerzen in das gewölbte Chor, ich sah unter meinem 
sturmzerzausten Baum die eilenden Lichter durch die langen 
Gänge schwirren; bald tönte ihr ora pro nobis herüber im 
Wind, so oft es blitzte, zogen sie die geweihte Glocke an, 
so weit ihr Schall trug, so weit schlug das Gewitter nicht 
ein." — Die schönen Schüderungen der Fritzlarer Kloster- 
gärten sind gleich reich an Naturbeobachtung wie an 
Stimmung. Auch die aus der Wetterau verraten das 
hohe Talent Bettinas. Vor allem aber gilt doch ihre wie 
ihres Bruders Qemens Begeisterung dem Rhein, „dem 
herrlichsten deutschen Strom in seiner glorreichen Pracht, 
wo man unzählige Orte und Städte sieht, die an seinem 
Ufer, in seinen Gauen weiden." Im Tagebuch, noch mehr 
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im Briefwechsel findet sich eine Fülle trefflicher Rhein- 
schilderungfen, die vollkommen exakt darzustellen sich be- 
mühen. Man lese die Schilderung* nach, die sie auf dem 
Rheinfelsen von St. Goarshausen gibt: „Hier oben sieht 
es so feierlich und düster aus: eine Reihe nackter Felsen 
schieben sich gedrängt hinter einander hervor, mit Wein- 
gärten, Wäldern und alten Burgtrümmern gekrönt; und so 
treten sie keck in das Flußbett, dem Lauf des Rheines ent- 
gegen, der aus dem tiefen, stillen See um den verzauberten 
Lurlei sich herumschwingt, über Felsschichten hinrauschend 
schäumt, bullert, schwillt, gegen den Riff anschießt und 
den überbrausenden Zorn der schäumenden Flut wie ein 
echter Zecher in sich hineintrinkt.** Oder die von dem 
Rochusberge: „Durch die Öffnungen der Türen (der Kapelle) 
schauen die entferntesten Gebirge: auf der einen Seite 
der Altkönig, auf der anderen der ganze Hundsrück bis 
Kjreuznach vom Donnersberg begrenzt; rückwärts kannst 
du soviel Land übersehen, als du Lust hast. Wie ein 
breites Feiergewand zieht es der Rhein schleppend hinter 
sich her, den du vor der Kapelle mit allen grünen Inseln 
wie mit Smaragden geschmückt liegen siehst" u, s. w. 



Arnim. 

In Arnims Erzählungen hat schon Heine („Die roman- 
tische Schule") mit Recht das starke Moment des Gfrausigen 
betont: „Er war kein Dichter des Lebens, sondern des 
Todes". Das Dämonisch- Düstere waltet in seiner 
Menschen- ebenso auch in seiner Naturauffiassung. Welche 
düstere Landschaft tritt uns z. B. in dem Roman der Gräfin 
Dolores entgegen, düster nicht mehr, nein tot! Überall 
das Grauen und Weben des Leblosen, wir treten in eine 
Geister- und Spukwelt hinein, an der sich ein Heine sogar 
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in unstillbarer Lust berauschen konnte. Da ist das Schloß, 
ehemals in einem heiteren, italienischen Geschmack be- 
g*onnen, dann nicht fertig* gebaut, wüst, eine junge Ruine, 
zerfallen; im Schloßgfarten alles verödet, die einst be- 
schnittenen Taxushecken sind verwildert, die Bäume wachsen 
in den Weg", die Wege werden unkenntlich, Lorbeer und 
Oleander ranken am Boden, die schönen großen Blumen 
sind von Unkraut umschlungen, und die Götterstatuen sind 
von den Postamenten gefallen. — 

Arnim besaß eine ungeheuer fruchtbare, aber ebenso 
verschlungene und verwirrende Phantasie. Seine beste 
Erzählung „Die Kronenwächter" (Sämtliche Werke ed. W. 
Grimm Bd. 3, 4) ist die Summe einer Unmenge wunderlicher, 
zauberischer, dunkler Begebenheiten. Die ständig fort- 
schreitende Erzählung läßt den Leser kaum zum Atemholen 
kommen. Der große Hintergrund der Naturanschauung 
ist ein durchaus mittelalterlicher, dämonischer zu nennen. 
Unheimliche Naturkräfte umlauern den Menschen allent- 
halben, sie wirken in ihm und reißen den Machtlosen in 
den Strudel des Verderbens hinab. Da wirkt z. B. der Blut- 
tausch, Ehebruch, Mord, ja selbst das ahnungslose Kindlein 
muß zum Brudermörder werden. Eine endlose Kette schreck- 
licher Verwirrungen umschlingt jeden, sobald er nur in die 
Erzählung eintritt. Der düstere Geist der Natur hat alle 
in einen furchtbaren geheimnisvollen Zusammenhang gebannt: 
„Wir Menschen sind Nachtwandler mitten am Tage, nur 
ein kleiner Kreis unseres Lebens ist zu unserer Prüfung 
der freien Wahl überlassenl* — Die verderblichen Ereignisse 
der Natur wirken auch auf die Menschen: die allgemeine 
Krankheit des Gestirns steckt auch die Bewohner des Ge- 
stirns an. So steht Arnim in seiner .fatalistischen Menschen- 
und Naturauffassung einem Tieck, Fouqu6 näher als Eichen- 
dorff, der sich vor der dämonisch lockenden Natur früh- 
zeitig genug ins Christentum gerettet hatte (vergl. das 
Gedicht: „Der Umkehrende"). 

Selten hält sich Arnim in der rastlos fortschreitenden 
Erzählung der „Kronenwächter" bei einer Naturschilderung 
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auf, höchstens um hie und da das Düstere und Grausen^ 
hafte der Erzählung* zu verstärken, und dann geschieht 
es auch nur in einem kurzen, berichtenden Stil. Bisweilen 
blickt ein g-ut beobachteter, realistischer Zug- hindurch, so 
wird in 111,92 ein Bild der Nacht g"egeben: „Ein schwarzes 
Ringgewölbe schien über die Hälfte des Himmels gezogen, 
hinter welchem der Mond sich bedenklich bergen mochte, 
die Gassen waren leer, nur ein Kind schrie aus der Ferne, 
das vom Alp oder von seiner Amme gedrückt wurde, und 
Lampenschimmer strahlte aus einem Krankenzimmer streifig 
nach dem Zuge hin, die Fledermäuse schwirrten in Lüften, 
gar lieblich dufteten die Nachtviolen des Klostergartens 
im sanften Winde". — Oder das Bild des Sturmes 
(111,133): „Ein Sturm erbebte durch die Gassen der Stadt 
Mit steigender Heftigkeit pochten die Luftadern, die fallenden 
Reihen der Dachsteine, die klirrenden Fenster. Das Geschrei 
der Menschen, die sich in ihren wankenden Holzgebäuden 
nicht mehr sicher glaubten, wurde jetzt erst hörbar, wo 
der Sturmwind ein schlecht verschlossenes Fenster des 
Zimmers aufschlug, Stroh und Baumäste hineinführte und 
mit allem Beweglichen sein tolles Spiel forttrieb". — 

Will Arnim eine bestimmte geographische Landschaft 
schildern, so verfällt er in einen durchaus romantischen, 
allgemein gehaltenen Ton, wie wir ihn ähnlich bei Novalis 
finden. Es mangelt beiden jede detaillierende Natur- 
beobachtung. Das schöne schwäbische Tal von WaibHngen 
wird mit folgenden Worten abgetan (TV, 178): „Sie hatten 
jetzt den Kamm des Gebirges erreicht und sahen in ein 
weites, reiches Tal; alle auslaufenden Spitzen des Gebirges 
waren mit glänzenden Schlössern besetzt, in den grünsten 
Tälern schimmerten ferne Klöster". — Ebenso allgemein 
gestaltet sich die Beschreibung der Wanderung des Ritters 
über die Alpen (III iii): „EndUch wurde ihm der Weg 
ungewisser, die Hirten seltener, die Wälder hörten auf, 
Wolken versteckten ihm die Gegend, sie lagerten sich feucht 
um ihn her und die Sonne ging über ihm wie ein trübes 
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Mondlicht in schwankender Bewegxmg" usw. Und später 
folgt eine ganz phantastische, erdichtete Schilderung* des 
Bodensees. — Wir tühlen, alles ist am Schreibtisch ersonnen, 
^usgeklügcelt, farblos, allg-emein, nicht in der Natur, nur in 
der Phantasie erschaut, wodurch dann auch gewisse Un- 
möglichkeiten und Wagnisse der Schilderung mit unter- 
laufen. — 

Das reflektierende Element in Arnims Naturan- 
"schauung und Naturschilderung ist schon seiner Jugend 
eigen. Am 12. Februar 1802 schickt er ein Frühlingslied 
-an Brentano in dieser Art: 

Von euch kommt alles her, ihr blauen FrühUngslüfte, 
Unsichtbar Wesen, wie der Geister Weben 
Läßt du die Kräfte wieder sich erhöben. 
Es springt die Knospe auf, die Farben, Sang und Düfte. 
Eine launige Schilderung des Frühlings setzt er dazu, 
während Schnee und Eis die Erde decken. — Als er auf 
dem Kahlenberge bei Wien paradiesische Tage verlebt, 
Tioch oben auf Wien und alle seine ausströmenden Vor- 
städte schaut, auf die Donau mit all ihren Waldkrümmen 
und Nebelwolken, in dönen Frühlingshagel und Sonnen- 
schein abwechseln, da reflektiert er: „Ich hab es hier ganz 
gefühlt, welch' ein freimdschaftliches Silbenmaß in aller 
Natur ist, mit mannigfaltigen Reimen durchflochten'*. — 
Wie kühl, mit allerlei Reflexionen durchwoben, wirken 
«eine Rheinschilderungen gegenüber denen von Brentano 
und Bettina! Man lese den Brief an die Gräfin Schlitz nach 
{JuU 1802): „Ich fühle jetzt recht, . . . daß eine gewaltige 
Dichtung durch die ganze Natur weht, bald als Geschichte, 
bald als Naturereignis hervortritt . . Denn sehe ich nun 
herab aus dem griechischen Tempel, in den ich durch den 
deutschen Eichenwald getreten, so braust unter mir zwischen 
den Binger Felsen der starke Rhein und schäumt unwillig 
über den nutzlosen Widerstand; aber die Berge scheinen 
noch immer sich an ihn drängen zu wollen, die sinkenden 
Felsstücke mit den alten Schlössern auf ihren Spitzen fallen 
in ihn hinab, auch die Bäume in der Höhe und die Wein- 



- 84 — 

Stöcke tieferhin saugen ihm sein feuriges Blut aus — und. 
wir in der Höhe nähren uns von allem dem, als wenn es; 
aus uns hervorgegcang-en wäre, als aus dem ewigen, schöp- 
fenden Geiste". — Die gewaltigen Schweizerberge ver« 
mögen ihm wenig zu sagen. Er fühlt sich einsam auf 
ihnen, und überlegt vielmehr seinen großen Lebensplan^. 
seine Mission für die Dichtkunst. — Die Herrlichkeiten 
der südlichen Natur (Genua, Nizza, Toulon, Marseille), der 
Einblick in die noch ferne Wunderwelt des Orients haben 
zwar in der „Gräfin Dolores" wie in „Cardenio" einea 
Widerschein gefunden. Das märchenhafte Morgenland 
dieser Dichtungen ist aus jenen Erinnerungen erwachsen. — 
Und als der Dichter das Meer. in Boulogne wiedersieht,, 
schreibt er an Brentano: „Wie mich das Meer erfreute, du 
glaubst es nicht . . das Meer hat doch ein prächtiges Herz,, 
das sich so nach dem Monde sehnt und mit ihm kommt 
und läuft". Und nun beschreibt er ein heftiges Ungewitten 
„Das knackte nun in den Segeln, der Kapitän brüllte wie 
ein Stier, der Regen klatschte wie zehntausend Peitschea* 
auf die Haut, und der Blitz zeigte ein gelbes Vorgebirge 
mit einer schwarzen Wolke, worauf wir zutrieben". Was 
würden Tieck, Brentano und erst Bettina dzuraus gemacht 
haben! — Erst in England weitet sich sein Herz, die 
Natur frischer und freier zu genießen. Schon die wunder- 
bare verschleiernde Luft hüllt ihn in einen Rausch, daß er 
an garnichts denkt. Seelenvoll beschreibt er die Insel Wight> 
eine zauberhafte, märchenhafte Stimmung überkommt ihn*. 
Im Herbste schweift er über die weiten Weiden und Heiden 
Schottlands, denen er die Idee der Romanze vom Wild- 
dieb verdankt. Eine Menge Stoffe und Motive bringt er 
von diesem Insellande heim, dessen alte Sagen und Balladen, 
ihr volkstümlicher Ton, ihre freie, naive Naturliebe auch 
die seine freier entfalten ließen. — Aber bei weitem mehr 
wirkt das deutsche Volkslied auf Arnims Naturfühlen, wenig* 
stens auf das seiner Lyrik, ein. Die rührige Mitarbeit an 
des „Knaben Wunderhorn" lässt ihn immer mehr den 
einfachen Gefühlston finden. Nicht blos die Form, auch 
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■den Geist des alten Volksliedes, sein inniges Naturerfassen, 
sein schlichtes Naturschildern machte er sich meisterhaft 
zu eigen. 



Hoffmann. 

Hoffmann bezeichnet den Ausgang der Romantik und 
'den Ausgang auch des romantischen Naturfühlens. 
Alle ihre Motive sind bei ihm bis zur äußersten Karikatur oder in 
Wahnsinn verkehrt. Er ironisiert die Ironie und vernichtet 
:sie, er ironisiert die Naturromantik und löst sie vollends 
auf. Wir treten in eine Welt des Schattens, des Scheins, 
des Spuks, der Verwandlung, der Verworrenheit; Geister, 
Menschen, Pflanzen, Tiere: es ist keine Grenze mehr unter 
ihnen, da ist ein Mensch, der sich zu einem Wolkenstreifen 
oder in einen Stoßgeier auflöst; da ist ein grünes Blatt, 
dcis ein gewaltiger Laubfrosch ist; da Ist ein Schlänglein, 
aus dem plötzUch ein reizendes Mädchenauge blickt, eine 
Feuerlilie, die eine Feuerkönigin ist. — Hoffmanns Poesie 
ist die des Grausens. Und wie seine Menschen das 
Gespensterhafte nie verleugnen, so auch seine Natur, die 
er uns schildert. Überall grinst uns das Geisterhafte, 
Spukhafte irrUchternd , lockend , dämonisch - verwirrend 
entgegen. „Hoffmann'S sagt Heine, „sah überall nur 
Gespenster, sie nickten ihm entgegen aus jeder chinesischen 
Teekanne und jeder Berliner Perücke. Er konnte die 
Toten aus den Gräbern hervorrufen, aber das Leben selbst 
stieß ihn von sich als einen trüben Spuk. Das fühlte er; 
er fühlte, daß er selbst ein Gespenst geworden; die ganze 
Natur war ihm jetzt ein mißgeschliffener Spiegel, worin er 
tausendfältig verzerrt nur seine eigene Totenlarve er- 
blickte, und seine Werke sind nichts anderes als ein ent- 
•setzUcher Angstschrei in zwanzig Bänden." 

Hoffmann glich einem Beschwörer, einem Zauberer, 
d.er den ungeheuerUchen Spuk seiner Seele auch aus der 
Katur zaubern wollte. Denn es stand für ihn als Romantiker 
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iest, daß die Seele der Natur gleich wie seine eigcene- 
existiere, und das dieses Grausen, das er sah und fühlte^ 
ebenfalls real, objektiv vorhanden wäre. Nur aus dieser 
Voraussetzung" läßt sich die immense Wirklichkeit und die 
furchtbare Stimmungfskraft, die in Hoffmanns Dichtungen 
liegen, erklären. Er glaubte selbst an seinen Spuk, und 
er war sein Opfer wie die Seele in den Klauen des 
mittelalterlichen Teufels. Für ihn hatte in der Tat der 
Teufel seinen Schwanz auf alles gelegt. — Es ist durchaus 
wörtlich zu nehmen, wenn er von der Stimme der Natur 
spricht, die der Geweihte (der romantische Mensch) im 
wunderbaren Sausen aus Baum, Strauch, Blume, Berg und 
Gewässern vernimmt, die vom unerforschlichen Geheimnis 
redet. Er hat sie selbst oft genug gehört, berauschend,, 
verwirrend bis zum Wahnsinn. 

Hoffmann ist ein Zauberer aus „Tausend und eine 
Nacht"; er bannt das Leben selbst in den Stein und bringt, 
den Stein selbst zum Leben. Seine Zauberei kennt keine 
Grenzen. Eine seiner glücklichsten und leuchtendsten Er- 
zählungen ist das Märchen vom goldenen Topf. Welche 
wundersame, zauberische, verwirrende Naturbetrachtung 
taucht sich hier in das märchenhaft schöne, krystall* 
funkelnde Licht des rbmantischen Pantheismus! Die drei 
schönen Töchterlein des Archivarius Lindhorst sind drei 
goldene Schlänglein in dem Holunderbusch, die sich mit 
Singen und Strahlentrinken belustigen. Und der Herr 
Archivarius zeigt dem verliebten Studenten einen in 
wunderbaren Flammen und Funken blitzenden Stein eine«. 
Ringes. Der Student schaute hin und o Wunder! de& 
Steines Strahlen verspannen sich zum hellen, leuchtenden 
Krystallspiegel, in dem in mancherlei Windungen, bald 
einander fliehend, bald sich in einander schlingend, die drei 
goldgrünen Schlänglein tanzten, und hüpften. Man lese 
weiter, wie der Student in den Zaubergarten des Archi- 
varius hineintritt: ringsum erstarrtes oder spukhaft ver- 
zaubertes Leben der Natur, in Bäumen, Blumen, Tieren^ 
in den Düften, im Säuseln und Klingen. „Von beiden Seitea 
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jStAnden allerlei seltene wunderbare Blumen, ja große 
Bäume mit sonderbar gestalteten Blättern und Blüten. Ein 
magfisch blendendes Licht verbreitete sich überall; im tiefen 
Dunkel dicker Cypressenstauden schimmerten Marmor- 
becken, aus denen sich wunderliche Fignren erhoben, 
Krystallstrahlen hervorspritzend, die plätschernd nieder- 
fielen in leuchtende Lilienkelche; seltsame Stimmen 
rauschten durch den Wald der wunderbaren Gewächse und 
herrliche Düfte strömten auf und nieder. Anselm erblickte 
einen riesenhaften Busch g-lühender Feuerlilien vor sich. 
Dann schritt der FeuerUlienbusch auf ihn zu, und er sah, 
dass es der Archivarius Lindhorst war, dessen blumichter 
in gelb tmd rot glänzender Schlafrock ihn nur getäuscht 
hatte" — Ein wahrer Haschischrausch! Eine Vision über- 
stürzt die andere, eine wunderliche Überraschung über- 
bietet die frühere. Ein Wirrwarr von Gesichten, Phantasien, 
Spuk, Zauber, die ganze Natur lebt, lockt, flüstert, raunt, 
wandelt, wechselt sich; Blumen, Wassersprudel, Vögel: 
alles klingt, singt, wispert, kichert; ein großer, grauer 
Papagei flattert hervor, setzt sich auf einen Myrthenast und 
beginnt zu schnarren, durch eine Brille, die auf dem 
krummen Schnabel sitzt, den Studenten ernsthaft anblickend. 
Das war die Übertreibung der romantischen All- 
beseelung und der erhabenen Entwicklungs- und Ver- 
wandlungsidee in der Natur. Das war die Karikatur von 
Novalis' reizender Blumen- und Tiersprache in dem 
Märchen von Rosenblütchen : „Das Veilchen hatte es der 
Erdbeere im Vertrauen gesagt, die sagte es ihrer Freundin, 
der Stachelbeere, die ließ nun das Sticheln nicht, wenn 
Hyazinth gegangen kam; so erfuhr's denn bald der ganze 
Garten und der Wald, und wenn Hyazinth ausging, so 
rief's von allen Seiten: „Rosenblütchen ist mein Schätzchen!" 
— Novalis berichtet schalkhcift, in reizvoller Grazie, 
Hoffmann im Rausch, in der Ekstase, in der Purpurglut 
des Fiebers, in einem weinüberhitzten, phantastischen 
Seelenzustand ! Dann flössen ihm in die romantischen 
Naturanschauungen orientalische, märchenhafte Bilder und 
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Visionen aus tausend und eine Nacht, Fratzen und Kari- 
katuren aus alten Zeichnungfen und Gemälden, Klängfe, 
Melodien, Kompositionen seines musikalischen Ohres. Alles 
wogte im Wirbel seines Blutes zu dem wunderbaren Chaos 
seiner Naturschilderungen und Naturgfefühle zusammen. — 

Anselm und Serpentina, die beiden Liebenden, werden 
ein glückliches Paar am Schlüsse des Märchens d. h. der 
romantische Mensch findet seine hohe Geliebte, nenne man 
sie Allnatur oder Poesie. „Ist denn überhaupt des 
Anseimus SeUgkeit etwas anderes als das Leben in der 
Poesie, der sich der heilige Einklang aller Wesen als 
tiefstes Geheimnis der Natur offenbart?" Also die alte 
romantische Lehre von der Gleichheit der Natur- und 
Menschenseele, von ihrer Harmonie und von der Liebe, 
d. h. dem Empfinden dieses Einklangs in der Allnatur! 
Aber mit welcher Verzückung, Phantastik, orientalischer 
Glut und loderndem Kolorit wird diese Empfindung aus- 
gemalt? „Glühende Hyacinthen und Tulipanen und Rosen 
erheben ihre schönen Häupter, und ihre Düfte rufen in 
gar liebüchen Lauten dem Glücklichen zu: wandle, wandle 
unter uns, Geliebter, der du uns verstehst — unser Duft 
ist die Sehnsucht der Liebe — wir lieben dich und sind 
dein immerdar! — die goldenen Strahlen brennen in 
glühenden Tönen: wir sind Feuer von der Liebe entzündet 
— Es rischeln und rauschen die dunklen Büsche — die 
Bäume: komme zu uns! Glücklicher, GeHebter! Feuer ist 
das Verlangen, aber Hoffnung unser kühler Schatten, -r- 
Die Quellen und Bäche plätschern und sprudeln: Geliebter 
wandle nicht so schnell vorüber, schaue in unser Krystall, 
dein Bild wohnt in uns, das wir hebend bewahren, denn 
du hast uns verstanden!" — 

Hoffmann ist wie alle Romantiker ein grimmer 
Feind des Forschens und Beobachtens des Kleinen 
in der Natur: „Seine sogenannten Experimente" heißt es 
von dem Professor Mosch Terpin im Klein Zaches 
„kommen mir vor wie eine abscheuliche Verhöhnung des 
göttlichen Wesens, dessen Atem uns in der Natur anweht 
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und in unserm innersten Gemüt die tiefsten heiligsten 
Ahnungen aufregt^. Aber draußen vor der Stadt, fem 
von allen Menschen auf blumigen Rasen gelagert, in das 
weite Blau des Himmels träumend, sehend die goldnen 
Wolken, die über dem jubelnden Wald wie herrUche Träume 
aus einer fernen seUgen Welt dahinziehen — da offen- 
bart die Natur ihr tiefstes Geheimnis, ein wundersamer 
Geist entsteigt uns, der da in geheimnisvollen Worten mit 
den Bäumen, mit dem Waldbach, mit Blumen, Wind und 
Tieren spricht. — Das dunkle Sehnen des Romantikers 
nach dem tiefsten Naturmysterium konnte nicht durch 
Forschung oder Einzelbetrachtung der Natur gestillt wer- 
den. Ohne in dem Klleinen und Kleinsten gelesen zu haben, 
wollte er die große Zeichenschrift der Natur deuten, indem 
er ihre Allgemeinheiten : Wald, Bach, Blume, Vogelsang, 
Sonnenglanz in den wunderbarsten Zauberspuk versinken 
ließ. Es gesellen sich bei Hoffmann zu dem Verschwommenen 
und Pantheistischen der andern Romantiker noch die 
fieberhafte Ekstase, der Weinrausch und die Haschisch- 
visionen hinzu. Gar bald beginnt der tollste Spuk alles 
Natürliche zu ersticken: die Bäume beginnen zu reden und 
verwandeln sich in exotische Zauberwesen, die Menschen 
in Tiere, die Tiere in Menschen, schwellende Akkorde 
durchziehen die Lüfte, wunderbare Wohlgerüche ferner, 
heißer Lande. — / 



Hölderlin. 

Hölderlin war keine klassische, sondern eine roman- 
tische Natur. Und seine Stellung zur Natur, sein Natur- 
empfinden ist lediglich aus der Romantik heraus zu er- 
klären. Der Hellenismus der Klassiker, besonders seines 
Meisters Schiller, ist in ihm Romantik geworden, er hat 
«ich nicht zur Tat entfaltet, er ist Sehnsucht geblieben, er 
kam aus der sentimentalen Stimmung von Schillers 
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„Götter Griechenlands" nie heraus. All die leidenschaftliche 
Liebe zur Antike hat sich nur in die stärkste romantische 
Sehnsucht verflüchtet, so daß sie zuletzt den Dichter selbst 
verzehrt hat. 

Wie alle Romantiker beseelte auch Hölderlin eine 
ung-ezähmte unendÜche Sehnsucht zur Freiheit; sie war 
der Grund, dass auch er aus Abscheu, Ekel und Haß vor 
den Menschen zu der Natur sich flüchtete. In der Natur 
sollte ihm ihr goldenes Reich von neuem erstehen. Seine 
beiden Hauptdichtung-en : Empedokles und Hyperion ver- 
raten dcis deutlich. Empedokles ist voll der großen Frei- 
heit, die Menschheit will er frei sehen, selbst seinen 
Sklaven verkündet er: „Die Welt ist aufg-etan für eucji 
und mich!". Frei zur Vereinigung mit der Natur, mit den 
Göttern. Und Empedokles' Tod ist zuletzt der Opfertot 
der Freiheit: aus Menscheneng'e zur Gottfreiheit einzug-ehen. 
— Ebenso im Hyperion : Hyperion - Hölderlin kämpft für 
Griechenlands Freiheit: der Dichter sah zwanzig" Jahre 
voraus. Nach dem Scheitern seines Werks flüchtet er sich 
in die einsame Natur, um hier die Freiheit, die er sucht» 
zu finden. Dem Menschen den Rücken zu kehren und 
wieder einzugehen, ein Freier, in den Urgrund der Natur: 
das ist also auch der Schluß des Hyperion. Darum 
scheidet Hyperion von Griechenland, wie von Deutschland» 
seiner zweiten Heimat, um keinem Volke, keinem Lande 
anzugehören, als nur der freien Allnatur, dem Aether, dem 
Licht, dem Meer, den Bergen und Wäldern. So kämpft er 
auch wie die anderen Romantiker gegen die natur- und frei- 
heitlosen Deutschen als Philister: „Barbaren von Alters her» 
durch Fleiß und Wissenschaft imd selbst durch Religion 
barbarischer geworden, tief unfähig jedes göttlichen Gefühls» 
verdorben bis ins Mark zum Glück der heiligen Grazien» 
dumpf und harmonieenlos, wie die Scherben eines weg- 
geworfenen Gefäßes" (Werke ed. Schwab I, 2, 142)» 
Ahnlich hatte das Athenäum das Philistertum der Deutschen 
gegeißelt. 
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Diese unendliche Sehnsucht nach Freiheit und nacb 
einem hohen, heroischen Leben, die er mit Schiller, seinem 
älteren, kraftvolleren Geistesbruder, teilte, trieb ihn schon 
früh in das Hellenentum. Hier glaubte er das neue 
EvangfeUum vom höheren Menschentum, erhabener Lebens- 
größe und Lebensschönheit, vom künftigen Heldentum 
unserer Nation erlauschen zu können. Und wie die 
Hellenen fand auch er das Urgeheimnis der Schönheit 
und Kraft des Lebens im Aufleben und Aufgehen in der 
Natur. 

Eine ihm höchst eigentümhche, hellenisch verklärte 
Naturphilosophie und Naturdichtung erstand da in 
seinem sehnsüchtig träumerischen Gemüte. Aether und 
Licht sind seine und seiner Freiheit, der Menschheit und 
der schönen Allnatur Eltern. Sie sind die beiden Liebes- 
mächte des All, das männliche und das weibliche Prinzip,, 
die Urgegensätze. Sie ziehen sich durch alle Dichtungen 
Hölderlins, selbst durch die kleinsten, hindurch. Schon 
seine Jugend diente diesen Zweigöttem, die der Philosoph- 
dichter später in ein eigentümliches System verquickte. 
Sie werden die beiden „Attribute" seines Pantheismus,, 
der Aether entspricht dem Attribut der Ausdehnung bei 
Spinoza, das Licht dem denkenden Verklärer. — Ringend 
als ein Held, als ein Heros will er zu diesem Eltempaar 
wieder emporsteigen, d. h. der pantheistische Romantiker 
will die Allnatur wieder erfassen, in sich aufnehmen. 
Gleich im Anfang des Hyperion schildert der Dichter das 
beseUgende pantheistische Naturempfinden: „Mein ganzes 
Wesen verstummt und lauscht, wenn die zarte Welle der 
Luft mir um die Brust spielt. Verloren ins weite Blau 
bück ich oft hinauf an den Äther und hinein ins heilige 
Meer, und mir ist, als öffnet' ein verwandter Geist mir die 
Arme, als löste der Schmerz der Einsamkeit sich auf ins. 
Leben der Gottheit. Eins zu sein mit Allem, das ist 
Leben der Gottheit, das ist der Himmel des Menschen» 
Eins zu sein mit Allem, was lebt, in seliger Selbstver- 
gessenheit wiederzukehren ins All der Natur, das ist der- 
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Gipfel der Gedanken und Freuden, das ist die heilige 
Berg-eshöhe, der Ort der ewigen Ruhe". Und Empedokles 
fühlt gleich wie Hölderlin in seiner unbezwinglichen All- 
Sehnsucht, daß der enge Menschenleib nicht der Leib der 
Natur ist, dciß die beschränkte Menschenseele nicht die un- 
beschränkte Seele der Allnatur ist, daß er nur Ohren, Augen, 
Arme, Beine, und nicht noch Sterne, Wolken, Blumen, Bäume, 
Felsen, Tiere als Glieder besitzt Er will das werden, was 
er noch nicht ist, die Natur; die Ichheit soll Allheit werden. 
So ist des Empedokles Todessturz in den Aetna als ein 
Emporklimmen seiner höchsten Freiheit und Natursehnsucht, 
seines Allstrebens, seines Pantheismus zu verstehen. Der 
Mensch ist fertig mit der Erde, so kann er wieder in die 
Natur eingehen, um sie ganz zu besitzen; eine Höllenfahrt 
in die Tiefe, um den Himmel, die Höhe zu gewinnen; das 
Unten bringt ihm das Oben, denn oben und unten sind in 
^er Allnatur eins. — 

Aber der sehnsüchtig ruhelose Geist fand bald, daß 
selbst in der Allnatur nirgends ein fester Punkt sei, daß man 
den festen Pol über sie hinaus suchen müsse. Er fühlte 
den holden Schein der Natur, er sah das Vergängüche, 
Wandelbare. Die Sonne, die Sterne, der Mond, die Wolken, 
der Frühling, die Luft, das Glück in ihm: alles war nur ein 
Moment und ging dann rastlos seinen Weg. Wir begegnen 
alten mystischen Spekulationen: in der Unruhe und Unrast 
•der Natur und Kjreatur zu Gott emporzudringen. Gott 
ist der Mittel- und Drehpunkt, das Centrum, zu dem sich 
-das Persönliche, das der Mensch Hölderlin hatte, hindurch- 
ringen mußte. Trotz des Dualismus von Aether und Licht, 
trotz seines Pantheismus, in die Natur einzugehen, vermochte 
doch Hölderlin nicht dieses Oberste, das alles eint und 
^lles aus sich als Eigenart (Individualität) spaltet, zu ent- 
behren. Wie auch die Romantiker teilweise durch das 
Fühlen ihrer stärkeren Persönlichkeit zu dem Gott zurück- 
.gedrängt wurden, so sieht auch Hölderlin in dem steten 
Wandel aller Dinge der Natur sein starkes Ichgefühl nur 
in der Gottheit gerettet. Freilich kommt dieses Moment 
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bei dem Dichter eher als dunkle Ahnung* und nicht als; 
klare Erkenntnis zum Durchbruch. Gott, in dem das In- 
dividuelle wie das Pantheistische geeint war, blieb ihm nur 
dunkle Empfindung, da er in sich nie über den Kampf des 
Endlichen mit dem Unendlichen ins Klare kam, er, der sich 
selbst als Allnatur dunkel empfand, ebenso aber auch als 
abgesonderte Persönlichkeit. Empedokles wie Hyperion 
fühlen daher das Verlangen nach dem All auch als Ver- 
langen nach Gott; auch steckt in diesem Verlangen stets, 
das nach persönlicher Fortdauer. — 

Hölderlins schwärmerisches romantisches Gemüt sah 
das Hellenentum und sein Verhältnis zur Natur ganz 
anders, als es je in Wirklichkeit gewesen war. Er sah 
nicht, daß das vielgepriesene Einssein mit der Natur, das 
er an Homer bewundert, viel eher die Folge eines natür- 
höheren, unvoUkommneren Zustandes der Kultur ist. Es 
war kein allzugroßes Verdienst der Hellenen, auch keine 
besondere Begnadigung durch Naturanlage. Es zeigt sich 
noch heute bei jedem einzelnen in seiner Kindheit Tagen, 
in den Tagen freierer, ungehemmter Vorstellungen und 
mangelhafiter Naturerkenntnis. — Auch entbehrt Hölderlins 
Pantheismus jener klaren, plastischen Vorstellungen der 
Hellenen. Unter Hellas' heiterem Himmel und scharfer 
Linienpracht bildete sich dais Gefühl zu festen, bestimmten 
Gestalten und Mythen aus. Die Natur beseelte sich mit 
unzähligen Fabelwesen, die sich förmHch loslösten von 
der Subjektivität des Betrachtenden und ihr Dasein selbst- 
ständig weiterlebten. Die Mächte der Natur hatten also 
für die Hellenen eine sichtbare, konkrete Gestalt an- 
genommen. Sie erwiesen sich mehr oder weniger freundlich 
dem Menschen gegenüber. So lebten Götter, Najaden^ 
Dryaden in der Luft, auf der Erde, im Wasser, in der 
Unterwelt, allenthalben, in innigster Gemeinschaft mit den 
Sterblichen, wie der Mensch mit seinen Mitmenschen. — 
Daraus erhob sich das Plastische, Feste, Epische des 
pantheistischen Naturgefühls der Hellenen. Bei Hölderlin 
aber taucht alles in jene unermeßliche vage Sehnsucht 
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hinab, in ein Wolkenmeer unzähliger bewußter und unbe- 
wußter Gefühle. Im Hyperion kann man deutlich verfolgen, 
wie sich dieser unplastische Pantheismus immer mehr und 
mehr auflöst. Er spricht zu der Blume: „Du bist meine 
Schwester", er spricht zu den Quellen: „Wir sind eines 
Geschlechtes", er nennt die Erde die Blume des Himmels, 
«r nennt den Himmel den unendUchen Garten des Lebens, 
er nennt die Luft die Schwester des Geistes, der feurig 
in uns waltet und lebt, die Allgegenwärtige, die Unsterb- 
liche. „Die Erde sei ein herrlich lebend Wesen, sagten 
wir, gleich göttlich, wenn ihr zürnend Feuer oder mildes 
klares Wasser aus dem Herzen quille, immer glücklich, 
wenn sie von Tautropfen sich nähre oder von Gewitter- 
wolken, die sie sich zum Genuße bereite mit Hülfe des 
Himmels, die immer treuer liebende Hälfte des Sonnen- 
gottes, ursprünglich vielleicht inniger mit ihm vereint, dann 
aber durch ein allwaltend Schicksal geschieden von ihm, 
damit sie ihn suche, sich nähere, sich entferne und unter 
Lust und Trauer zur höchsten Schönheit reife". (Hölderlin 
W. L 2. 50-) 

Hölderlin ist ganz in seine Gedanken und Träume 
versunken, zu sehr mit seiner Seele und ihrer Sehnsucht 
beschäftigt, als dass er Zeit hätte, die Natur schärfer zu 
beobachten und ihre Vorgänge, mag es Winter oder 
Sommer, morgens oder abends, Meer oder Berg, Wald 
oder Wiese sein, genauer zu charakterisieren. Er hatte nur 
ihr allgemeines Abbild von ungefähr und erlauschte aus 
ihm das ewige Lied seiner Sehnsucht. Die wirkliche Natur 
vsagt ihm wenig, ihre individuellen Schönheiten, ihre feineren 
Reize bleiben ihm verborgen, er tritt als philosophierender 
Dichter, aber nicht als liebender Naturbetrachter an sie 
heran. Seine Landschaftsbilder sind daher ganz allgemein, 
typisch gehalten, in seinen Gedichten verflüchtigt sich oft 
-alles vor seiner Empfindung; so heißt es in der Abend- 
phantasie: 

Am Abendhimmel blühet ein Frühling auf; 

Unzählig blühen die Rosen und ruhig scheint 
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Die gfoldne Welt; O dorthin nehmt mich, 
Purpurne Wolken! und mög-en droben 
In Licht und Luft zerrinnen mir Lieb und Leid! — 
Und sein „Sonnenunterg-ang" : 

Wo bist du? trunken dämmert die Seele mir 
Von aller deiner Wonne, denn eben ist's. 
Daß ich gelauscht, wie, goldner Töne 
Voll, der entzückende Sonnenjüngling 
Sein Abendlied auf himmlischer Leyer spielt'. 
Es tönten rings die Wälder und Hügel nach, 
Doch fem ist er zu frommen Völkern, 

Die noch ihn ehren, hinweggegangen. 
Hier ist die Andeutung des Landschaftlichen (Wälder 
und Hügel) äußerst schwach. Die Hauptsache ist das Phantasie- 
bild Hölderlins sehnsüchtiger Seele: der schöne Jüngling, 
dessen himmlischer Leyer er lauscht, und der so jäh ent- 
schwand. Etwas konkreter gestaltet sich das landschaft- 
liche Bild in der prächtigen Ode „Heidelberg" (etwa 1796): 
Aber schwer in das Tal hing die gigantische 
Schicksalskundige Burg, nieder bis auf den Grund 
Von den Wettern gerissen; 
Doch die ewige Sonne goß 
Ihr verjüngendes Licht über das alternde 
Riesenbild, und umher grünte lebendiger 
Epheu, freundliche Wälder 

Rauschten über die Burg herab. 
Sträuche blühten herab, bis wo im heiteren t'al, 
An den Hügel gelehnt, oder dem Ufer hold 
Deine fröhlichen Gassen 

Unter duftenden Gärten ruhn. 
Hölderlin ist der erste Romantiker, der die reizvolle 
„romantische" Natur Heidelbergs erschaut und entdeckt 
hat. Einige Jahre später folgen ihm Brentano, Arnim, 
Görres, Eichendorff, auch Tieck darin nach. 

Freilich hat Goethes Werther und dessen Natur- 
empfinden unseren Dichter mannigfach beeinflußt, und so 
sehen wir auch hie und da Ansätze zu einer konkreteren 
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Naturschilderungfim Hjrperion, aber wir empfinden doch, dafi 
das überquellende Gefühl Hölderlins das Naturbild mehr als 
bei Goethe überflutet. So sagt Hölderlin: „Und wenn ich 
oft dalag unter den Blumen und am zärtlichen Frühlings- 
lichte mich sonnte, und hinaufsah ins heitere Blau, das die 
warme Erde umfing, wenn ich unter den Palmen und 
Weiden im Schöße des Berges saß, nach einem erquicken- 
den Regen, wenn die Zweige noch bebten von den Be- 
rührungen des Himmels und über dem tröpfelnden Walde 
sich goldene Wolken bewegten, oder wenn der Abend- 
stem voll friedlichen Geistes heraufkam mit den alten 
Jünglingen, den übrigen Helden des Himmels, und ich sah, 
wie das Leben in ihnen in ewiger müheloser Ordnung 
durch den Aether sich fortbewegte, und die Ruhe der 
Welt mich umgab und erfreute, daß ich aufmerkte und 
lauschte, ohne zu wissen, wie mir geschah — hast du 
mich lieb, guter Vater im Himmel! fragte ich dann leise 
und fühlte^ seine Antwort so sicher und selig im Herzen**, 
— Und man vergleiche Goethe: „Wenn das liebe Tal um 
mich dampft und die hohe Sonne an der Oberfläche der 
undurchdringlichen Finsternis meines Waldes ruht und nur 
einzelne Strahlen sich in das innere HeiUgtum stehlen, ich 
dann im hohen Grase am fallenden Bache liege und näher 
an der Erde mir tausend mannigfaltige Gräschen merkwürdig 
werden ; wenn ich das Wimmeln der kleinen Welt zwischen 
den Halmen, die unzähligen, unergründlichen Gestalten 
der Würmchen, der Mückchen, näher an meinem Herzen 
fühle und fühle die Gegenwart des Allmächtigen, der ims 
nach seinem Bilde schuf, das Wesen des Alliebenden, der 
uns in ewiger Wonne schwebend trägt und erhält" usw. — 
Hölderlins Naturempfinden zeigt sich also durch seine 
romantische dunkle Allsehnsucht ganz unhellenisch, aber 
auch durch die Verbindung der Natur mit der Ge- 
liebten, Diotima. Woran nie ein Hellene denken konnte, 
daran dachte er: die Geliebte ward eins mit der großen 
schönen Allnatur, und die Natur verschmolz mit ihr. Er 
betet die Natur als seine Geliebte an: „O selige Naturl 
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Ich weiß nicht, wie mir g-eschieht, wenn ich mein Auge 
erhebe vor deiner Schöne, aber alle Lust des Himmels ist 
in den Tränen, die ich weine vor Dir, der Geliebte vor der 
GeUebtenl" Und er betet die Geliebte in der Natur an, 
in den Blumen, Wolken, Winden. Ja! er und sie waren 
eins in der großen Natur, jetzt, in der Zukunft, wie sie es 
in den vorweltlichen Zeiten gewesen waren: „Wir waren 
eine Blume nur, und unsre Seelen lebten in einander, wie 
die Blume, wenn sie liebt, und ihre zarten Freuden im 
verschlossenen Kelche verbirgt'* (Hölderlin W, I. 2. 56). 
Es sagt sein Herz zu ihm, wie sein Geist im Vorelysium 
mit seiner holden Diotima gespielt bei dem Wohlgetöne 
des Quells unter Zweigen, wie wir die Zweige der Erde 
sehen^ wenn sie verschönert aus dem güldnen Strome 
blinken (I, 2, 65). — Und wie die Vergangenheit öffnet 
sich die Zukunft vor ihm: aus einem Kelche mit der Ge- 
Uebten die Wonne der Allnatur zu trinken. 

So reißt der rauschende Flug der Sehnsucht den 
Dichter in die fernsten Femen hin: über die Welt der 
Blumen, Winde, Wolken, Sonnen, Sterne weiter in den 
Aether, zum Licht, zu der Liebe. Eins sein mit dem All 
und Eins sein in ihm mit der Gehabten: das sind die beiden 
gewaltigen Motive seines gesamten Naturempfindens, 
diese beiden, Übergossen von dem schönen, milden Lichte 
seines Hellenentums. Gewiß ist Schillers Überschwenglich- 
keit, besonders die seiner Lauraoden, und deren berauschen- 
der Pantheismus nicht spurlos an Hölderlin vorübergezogen, 
aber die ungeheuer romantische Sehnsucht, verderblich ge- 
steigert durch eine tragische Liebe, läßt Hölderlin gar bald 
ureigene Pfade gewinnen. Hier erinnert Hölderlin an 
Novalis. Beide rivalisieren in einer heißen mystischen 
Liebe zur Natur, und selbst in ihrem Gegensatz ähneln die 
beiden sich an: Novalis sieht in Grab und Nacht, Hölderlin 
in Äther und Licht den Ursprung alles Seienden, und beide 
finden ihre letzte und höchste Vereinigung in der Liebe, 
Diotima wie Sophie verklären sich zum Symbol des 
Höchsten. Und so sagen beide: „Wir sterben, um zu 
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leben** und nennen in ihrem schmerzlichen Seelenleben den 
schönen Traum die wahre Wirklichkeit. — Auch äußerlich, 
in der Sprache, zeigt sich diese geistige Verwandtschaft 
beider. Die Sprache in den Hymnen an die Nacht wie in 
Hyperion ist eine rythmische, philosophisch poetische, von 
einer unbezwinglichen Sehnsucht zu der Geliebten diktiert. 
Ganz wie Novalis betet auch Hölderlin zur Nacht: „Die 
sternenhelle Nacht war nun mein Element geworden. 
Dann, wenn es stille war wie in den Tiefen der Erde, wo 
geheimnisvoll das Gold wächst, dann hob das schöne 
Leben meiner Liebe sich an". (Hölderlin Werke I, 2, 65.) 
Und so floh sein Leben zuletzt in die Nacht, aber in 
die stemenlose, in den geheimnisvollen Urgrund alles Seins 
zurück. 



Eichendorff. 

Lubowitz und Heidelberg und zu dritt noch Halle 
sind die Heimatstätten Eichendorffschen Naturgefühls. Aus 
allen seinen Werken bis in das hohe Greisenalter hinein 
schimmern die Natureindrücke, die er in glücklicher Jugend- 
zeit an diesen Orten in sich aufgenommen, uns entgegen; 
denn Eichendorfi blieb als Mann und als Greis, was er schon 
als Jüngling gewesen war. Diese Einseitigkeit macht 
seine Stärke und seine Schwäche aus. Die Entwickelung 
seiner Kunst und seines Naturgefühls ist mit seinem fünf- 
undzwanzigsten Jahre auf dem Höhepunkt, sie hat sich nicht 
weiter verfeinert und ist in ihrem ideal-romantischen Gepräge 
sowohl in der Lyrik wie in der Prosa stehen geblieben. 

Daraus erklärt sich eine gewisse Eintönigkeit üi 
den Werken des Dichters. Es kehren stets dieselben Typen 
der landschaftlichen Bilder und Stimmungen in gleichen 
Farbentönen wieder, derselbe Schatz von romantischen Vor- 
stellungen: jene Gärten mit rauschenden Bäumen und weissen 
Marmorstatuen, jene Parke, die einsam verwildern, femer 
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Waldhomklang, Wälder, die in der Nacht leise erwachen, 
Bäche, die verschlafen g-ehen, Nachtigallen, die in den 
Büschen schlagen u. s. w. ^ 

Eichendorff war 1788 auf Schloß Lubowitz geboren. 
Das Schloß liegt in Oberschlesien, eine Stunde von Ratibor. 
Es ist ein einfaches, weißes Herrenhaus, rings umgeben von 
•einem Park alter Bäume; von seinem Hügel schaut es über 
das gewellte Tiefland, über Felder und Wälder zu der 
«übern blinkenden Oder in der Ferne. Diese oberschlesische * 
JLandschaft: sanfte bewaldete Hügel, zwischen denen sich 
silberne Flüsse hindurchwinden, an deren Ufern Mühlen und 
Parks mit schimmernden Schlössern liegen, Berge, von 
denen man weithin in das liebliche Gelände schauen kann, 
ihre Ruinen oder einsamen Jagdschlösser, die sich mit 
tauschendem Leben füllen, wenn das Jagdhorn in den 
Wäldern schallt: das ist der Typus der Landschaft, der 
von dem Dichter immer und immer wieder geschildert 
wird. Noch in seinen Nachlaßmanuskripten wird Lubowitz 
als Grundmotiv zu einer neuen Dichtung genannt, und kürz 
vor seinem Tode feiert er das geliebte Heimatschloß in 
«inem Gedichte, worin es heißt : 

In Blüten halb versunken, 
Sieht man ein weißes Schloß sich heben. 
Als ruht ein Schwan dort traumestrunken. 
In seinen Erzählungen wie in einer stattlichen Anzahl von 
Gedichten schimmert uns die idealisierte Heimatlandschaft 
des Dichters entgegen; „Über Wipfel und Saaten," „Es 
rauschte leise in den Bäumen," „Denkst du des Schlosses 
noch auf stiller Höh," „Du blauer Strom, an dessen duftgem 
Strande" u. s. w. Vor allem aber: „Abschied" : „O Täler weit, 
o Höhen, O schöner, grüner Wald." — In Eichendorffs 
frischestem und frühestem Romane: „Ahnung und Gegenwart" 
(i 808/11) ist die Heimatlandschaft realistischer als in den 
späteren Erzählungen erfaßt worden. Graf Friedrich erzählt 
3eine Jugendgeschichte und schildert das Schloß, den Park, 
die Umgebung ziemlich genau, sogar das Tafelzimmer, in 
■dem man in Lubowitz zu abend speiste (vergl. Krüger ; Der 
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junge Eichendorff S. i6o). Die Aussicht des Schlafzimmers 
wird so beschrieben: „Die Fenster gingfen auf den Gartea 
hinaus. Eine peheimnisvolie Aussicht eröffnete sich dort 
über den Garten weg in ein weites, stilles Tal, das in stiller^ 
nächtlicher Runde vor ihnen lag". In einiger Feme schiea 
ein Strom (die Oder) zu gfehe.n, Nachtig-allen schlugfen überall 
aus den Tälern herauf**. Und der Lubowitzer Park wird 
ebenso genau in die Dichtung übertragen: „Der Garten 
selbst stand auf einer Reihe von Hügeln, wie eine frische 
Blumenkrone über der g^nen Gegend, Von jedem Punkte 
hatte man eine erheiternde Aussicht in das Land, das wie 
ein Panorama ringsum ausgebreitet lag. Nirgends be- 
merkte man weder eine französische noch eine englische 
durchgreifende Regel, aber das Ganze war ungemein er- 
quicklich, als hätte die Natur aus fröhlichem Übermute sich 
selber ausschmücken wollen." 

Der Zwölfjährige hatte bereits ein Tagebuch begonnen^ 
das uns von seiner Naturbeobachtung Zeugnis ablegt. ,Er 
meldet gewissenhaft, wann die erste Lerche, wann die erste 
Nachtigall gesungen, wie der Winter, wie der Frühling ge- 
wesen. Freilich meldet es nicht: „daß wir (die Brüder) 
uns sehr oft in der Oder gebadet, gefischt, gejagt und selten 
was bekommen haben.** — Auch die Neignng längere Fuß- 
wanderungen zu unternehmen ist in dieser prächtigen Land- 
schaft kräftig gediehen, so daß Eichendorff später das Ideal- 
bild eines romantischen Wanderers werden konnte. 

Öer siebzehnjährige Student reist im April 1805 nach 
Halle ab. Auch hier findet Eichendorffs Natursinn reiche 
Anregung. Durch das einsame, schöne Saaltal, das schon 
Tieck begeistert hatte, macht er seinen Morgenspaziergang 
auf den Giebichenstein oder auf die Trothaer Berge. Tiecks. 
Stembald und Genofeva, sowie Novalis' Ofterdingen liest er 
hier in seliger Weltabgeschiedenheit. Das Tagebuch notiert 
zahlreiche nähere und fernere Ausflüge zu Pferd oder zu 
Wagen in die landschaftlich wie historisch interessante 
Gegend; so besucht man den Petersberg, dessen Kirche 
damals noch als Ruine lag, oder Merseburg, Passendorf^ 
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Brucksdorf, besonders Lauchstädt, wo man das Schauspiel sah 
Und von wo man dann in mondhellen Sommernächten singend 
und peitschenknallend nach Halle zurückfuhr oder -ritt Doch 
Giebichenstein, damals ein idyllisches Dörfchen, mit seiner 
alten Burgruine und mit dem Reichardtschen Garten fesselte 
ihn am meisten, da es tagtäglich zu erreichen war. „Der 
nahe Giebichenstein mit seiner Burgruine, an die sich die 
Sage von Ludwig dem Springer knüpft, war damals noch 
nicht modern englisiert und eingehegt wie jetzt und bot 
in seiner verödeten Einsamkeit eine ganz artige Werkstatt 
für ein junges Dichterherz. Völlig mystisch dagegen er- 
schien gar vielen der am Giebichenstein belegene 
Reichardtsche Garten mit seinen geistreichen und schönen 
Töchtern, von denen die eine Goethesche Lieder com- 
ponierte, die andere sogar Steffens Braut war. Dort aus 
den geheimnisvollen Bosketts schallten oft in lauen Sommer- 
nächten, wie von einer unnahbaren Zauberinsel, Gesang 
und Guitarrenklänge herüber; und wie mancher Poet 
blickte da vergeblich durch das Gittertor oder saß auf der 
Gartenmauer zwischen den blühenden Zweigen die halbe 
Nacht, künftige Romane vorausträumend", (vgl. „Erlebtes" 
II „Halle und Heidelberg".) Als der alternde Dichter 
1840 jene Stätten wieder besuchte, die er seit 1806 nicht 
wieder gesehen, gedachte er wehmütig jener glückUchen 
Zeiten der Jugend, Schönheit und Romantik; aus solcher 
Stimmung entsprang das allbekannte Gedicht „Bei Halle", 
dessen erste Strophen auch an dem Eichendorff-Denkmal 
auf den Trothaer Bergen stehen. Auch ein zweites 
Gedicht „Die Saale" entstand um diese Zeit (vgl. Werke ed* 
H. V. Eichendorff L 329). 

Halle nimmt für die Entwicklung des Naturgefülils 
der norddeutschen Romantiker nächst dem Rhein die erste 
Stelle ein. Das schöne, beruhigende Saaletal, die graue, 
mittelalterliche Feste, der Giebichenstein, und ihr buschiger 
einsamer Amtsgarten, der Naturpark des Musikdirektors 
Reichardt in ihrer nächsten Nähe waren die drei Natur- 
bilder, an denen sich die jungen Romantiker berauschten. 
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Tiecks Naturgefühl nahm hier seinen Flug* zur Höhe; vor 
ihm hatte Fouqu6 hier träumen und schwärmen gfelemt; 
wie Tieck weilte auch Novalis in Halle. Arnim (besonders 
1798 — 1800) und der Wandervogel der Romantiker, Bren- 
tano, empfingen hier bedeutsame Anregungen, ebenso 
Bettina Brentano und nun Eichendorff: sie alle weilten 
längere oder kürzere Zeit in Halles reizvoller Natur, 
Reichardts Haus bot ihnen die gastlichste Aufnahme. — 
In Halle gerät Eichendorff unter den Einfluß der Roman« 
tiker. Es ist weniger der begeisterte romantische Natur- 
philosoph Steffens, der ihn beeinflußt, — das Gebiet der 
Naturphilosophie lag Eichendorff völlig fern, man trifft 
daher auch auf keine naturphilosophischen Spekulationen 
und Ideen in seinen Werken — als vielmehr Novalis 
und Tieck, die er aus ihren Dichtungen kennen lernt. 
Man kann den Einfluß dieser beiden sehr wohl in der Ent- 
wicklung des Eichendorff sehen Naturgefühls und in seiner 
Naturschilderung für die nächsten Jahre verfolgen. Der 
Stil der Naturschilderung und die Auswahl der Momente 
des Landschaftsbildes übertragen sich vom Ofterdingen 
und Sternbald unwillkürlich auf „Ahnung und Gegenwart**. 
Jenes Naturbild, das schon NovaUs als romantische Land- 
schaft verherrUcht hatte, wird von Eichendorff immer 
wieder bevorzugt: von einem Berge herab auf ein Land 
zu sehen, worin Städte, Berge, Felsen schimmern, Flüsse 
sich winden usw. In „Heinrich von Ofterdingen" heißt es: 
„Auf einer Anhöhe erblickten sie ein romantisches Land, 
dcis mit Städten und Burgen, mit Tempeln und Be- 
gräbnissen übersät war, und alle Anmut bewohnter Gegen- 
den mit den furchtbaren Reizen der Einöde und schroffer 
Felsengegenden vereinte. Die Bergspitzen glänzten wie 
Lustfeuer in ihren Eis- und Schneehüllen. Die Ebene 
lachte im frischesten Grün. Die Ferne schmückte sich mit 
allen Veränderungen des Blau, und aus der Dunkelheit des 
Meeres wehten unzählige bunte Wipfel von zahlreichen 
Flotten. Hier sah man einen Schiffbruch im Hintergründe 
und vorne ein ländliches, fröhliches Mahl von Landleuten"« 
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Und nun vergleiche man „Ahnung" und Gegenwart" 11 Cap. 14 : 
„Das Kind wies mit seinem kleinen Rosenfinger von dem 
hohen Berge in die Gegend hinaus, da sah er ringsum 
eine unbegrenzte Runde, Meer, Ströme und Länder, un- 
geheuere umgeworfene Städte mit zerbrochenen Riesen- 
säulep, das alte Schloß seiner Elinderjahre seltsam zerfallen, 

einige Schiffe zogen hinten nach dem Meere " — 

Tieck und Wackenroder waren ehemals mit Inbrunst zu 
dem alten Nürnberg gepilgert, hatten das Land durch- 
wandert, dessen Szenerie sie in den alten Gemälden Dürers 

• 

und Cranachs wiederkehren sahen, das fränkische Gebirgs- 
land. Und so treffen wir bei^ ihnen zuerst jene Auswahl 
romantischer Landschaftsmomente an: Felsen und Berge 
mit Burgen gekrönt, unter ihnen Wiesen mit Dörfern oder 
Hütten, in der Ferne Bäche und Ströme, zuletzt eine Kette 
von blauen Bergen usw. Wie oft hatte ja Eichendorff 
Ähnhches in der Heimat oder vom Giebichenstein oder von 
der Heidelberger Ruine betrachtet, aber durch das Beispiel 
Novalis' und Tiecks wird das bis zur Ermüdung wieder- 
holt. — Auch das lernt der Dichter aus Tiecks Sternbald, 
daß er mit aller Weitschweifigkeit das Licht betont, 
Sonnenaufgang, Untergang, Mondglanz, Sternenschimmer. 
Aber auch dasReligiös-Pantheistische in Novalis' 
Naturgefühl und das Dämonische in dem Tieckschen 
finden allmählich ihren Widerhall bei Eichendorff. — Nur 
ist der Pantheismus Novalis' aus tiefgründiger Spekulation 
und mystischem Gefühl erwachsen, der Eichendorffische 
dagegen ist eine vorübergehende Schwärmerei, im Grunde 
seines Herzens war und blieb der Dichter, der streng gläubige 
Katholik. Seinen harmlosen und kindlichen Pantheismus 
charakterisiert Adolf Scholl (Wiener Jahrbücher für 
Literatur 1836) folgendermaßen: „Wälder und Berge 
jauchzen der Gottheit entgegen in ihrer Vollkommenheit, 
Quellen und Nachtigallen sind die seligen Stimmen der 
Weltseele, die Menschen sind die adligen, blühenden 
Herren der Welt, die sich tragen lassen von ihren Strömen, 
mit Musik ihre Wälder durchziehen, mit ihrem Laub, ihren 
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Blumen sich kränzen, und im Genüsse selbst die Liebes- 
gfedanken der Natur aus dem Herzen des Daseins schöpfen". 
— Dem hochfliegenden Genius von Novalis wird der 
Marienkult zu einem mystischen Symbolismus. Der 
mag-ischen Göttin der Natur steht die himmlische, die 
Jungfrau Maria, Mathilde, Sophie gegenüber: sie ist die 
göttliche Liebe, die zuletzt die seufzende, irrende Creatur 
erlöst. Der Eichendorffsche Marienkult ist dagegen streng 
katholisch empfunden, Maria ist die Mutter Gottes, die 
Himmelskönigin, zu der sich seine Seele in bangen Zeiten 
betend wendet. Das Mittelalter sah in der Natur die 
schöne Zauberin, die Venus, die Frau Teufehnne. Ähnlich 
fühlt Eichendorff. Anders wie bei Novalis entwickelt sich 
bei ihm der Gegensatz zwischen magischer Natur und 
Gottes Liebe: Venus und Maria, Heidentum und Christen- 
tum, Sinnenlust und Geistesaskese heißen bei ihm die 
Gegensätze. Verschiedene Gedichte, besonders aber die 
Erzählung „Das Marmorbild" (gedruckt 1819), legen diesen 
Kontrast dar. Ähnlich wie in Tiecks Runenberg erscheint 
die Natur verführerisch, dämonisch-schön, grauenhaft ver- 
derblich dem Menschen; sie lockt ihn in die Einsamkeit, 
sich ganz in ihrer Liebe und Schönheit zu berauschen. 
Aber wehe dem, der ihr folgt, er ist ihr verloren, verfallen 
dem Grab und ewiger Ruhelosigkeit. Florio, ein junger 
Edelmann, sieht die geisterhafte schöne Naturgöttin, ein 
weißes Marmorbild, in verworrenen, zerfallenen Gärten. 
In einer Gespensternacht wandeln sich die Trümmer des 
Venustempels zum marmornen Palast, der verwilderte 
Garten wird ein Park voll üppiger Blumen und berauschen- 
der Düfte, und die Wasserstrahlen vieler Springbrunnen 
steigen empor. Die Herrin selbst erscheint in weiten, 
blütenweißen Schleiern, die schönen Formen bald ent- 
hüllend, bald lose verbergend. Gestalt und Züge sind zum 
Erschrecken ähnlich denen des schönen Marmorbildes. Er 
glaubt, sie in frühster Jugend schon einmal gesehen zu 
haben: „Laßt nur das!" sagte die Dame „Ein jeder glaubt 
mich schon einmal gesehen zu haben, denn mein Bild 
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dämmert und blüht wohl in allen Jugendträumen mit 
herauf." Doch das alte fromme Lied Fortunatos, der unten 
im Garten plötzlich singt, entzaubert den verderbUchen 
Spuk: die Dame wird bleicher und bleicher gleich einer 
versinkenden Abendröte, zuletzt erstarrt sie mit ge- 
■schlossenen Augen, ganz weiß im Antlitz wie am Leibe. 
Florio erkennt mit Entsetzen, daß sie die Statue gewesen; 
die hohen Blumen werden zu Schlangen, die steinernen 
Ritter und Gestalten beleben sich und lachen ihn hämisch 
an, der Saal füllt sich mehr und mehr, die Blitze leuchten 
gräßlich über die Spukgestalten, Grausen erfüllt den 
Jüngling, und er stürzt fort, ohne sich umzusehen, bis 
Weiher, Garten, Park weit hinter ihm versunken waren. 
— Also das fromme Lied hatte die dämonische heidnische 
Natur und ihie furchtbare Gefahr gebannt. Die berauschende 
Naturliebe lockt in das Reich der Unterirdischen hinab, 
wenn nicht die Hilfe des Himmels entgegentritt. Der 
Naturgöttin gegenüber wird die Himmelsgöttin beschworen 
(vgl. „Auferstehung" die Schlußverse). 

Durch den christlichen Glauben, durch Maria und 
Jesus, werden die wilden Erdgeister gebannt, die aus der 
Tiefe nach uns langen. Dasselbe Motiv beherrscht noch 
manches andere Gedicht so „Der stille Grund" und be- 
sonders „Der Umkehrende": 

Du sollst mich doch nicht fangen, 

Duftschwüle Zaubemachtl 

Es stehn mit goldnem Prsmgen 

Die Stern' auf stiller Wacht, 

Und machen über'm Grunde, 

Wo du verwirret bist, 

Getreu die alte Runde — 

Gelobt sei Jesus Christ! 
Der grübelnde Tieck sah keine Hülfe und Rettung 
aus der Umarmung der dämonischen Natur. Christian ging 
rettungslos, ein armer wahnwitziger Bettler- Tannhäuser in 
der Frau Venus Berg zurück — Eichendorff findet das 
Heil in seinem Christentum, 
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Daher tritt das Dämonische der Natur immerhin etwas 
gedämpft in des Dichters Lyrik hervor. Er hat sehr wohl 
Verständnis und Gefühl dafür. Besaiß er doch selbst ein 
sehr lebens- und sinnenfrohes Temperament, — bemerkens- 
wert ist der starke sinnliche Zug* in „Ahnung und Gegen- 
wart". Die Elfen, Feen, Nixen, Geister der Sagen, VolkS' 
märchen und Volkslieder gestalten' auch ihm diese locken- 
den Naturmächte konkret. Da lachen und locken die 
Feen in der Ferne, da singen und betören die Nixen in 
den Waldgründen am See, da erscheinen verzauberte 
schöne Burgfräulein in zauberschwüler Mittagsstille, als 
genii loci — ja es steigert sich die Sinnen- und Naturlust, 
der Kult des schönen Weibes, hie imd da zum Motiv der 
toten Braut, die den unglückseligen Jüngling in ihr Grab 
hineinlockt (vgl. „Das kalte Liebchen"). Heine wird freilich 
dies Motiv intensiver und congenialer verwerten. Der 
Hirsch, des Todes Bote, erscheint in grüner Waldesnacht 
und lockt den Jäger tiefer, immer tiefer in den Wald, in 
das Grab. — Tiecks Einfluß war es, der das Düstere, 
Grauenhafte, Märchenhaft-Träumerische in Eichendorffs 
Naturempfindung hervorzog, das dann später durch das 
Volkslied noch erheblich verstärkt wurde. 

Stärker als Halle hat nun noch Heidelberg für die 
Folgezeit auf den Dichter gewirkt Er hielt sich hier ein 
Jahr, vom Mai 1807 bis April 1808 auf. Wenn man in. dem 
„Erlebten" nachliest, kann man sich sehr wohl vorstellen, 
wie berauschend die schöne Natur hier auf den Dichter 
gewirkt hat: „Heidelberg ist selbst eine prächtige 
Romantik; da umschlingt der Frühling Haus und Hof und 
alles Gewöhnliche mit Reben und Blumen, und erzählen 
Burgen und Wälder ein wunderbares Märchen der Vorzeit, 
als gäbe es nichts Gemeines auf der Welt**. Heidelberg 
wird die dritte Stätte, die für des Dichters Naturgefuhl 
von größter Bedeutung ist. Man findet hier den Ursprung 
jenes anderen Idealbildes, das so oft in seinen Gedichten 
und Erzählungen wiederkehrt: das Schloß oder die Ruine auf 
hohem Berg, wo die sandsteinemen alten Wappen und 
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Bilder zerbröckeln, rings blühende, duftende Gehäng-e, 
unten rauscht der blaue Fluß, aus dem die weißen Segel 
der Schiffe emportauchen oder die Ruderschläge herauf- 
tönen, weiterhin Felder und Wälder, aus denen das Wald- 
horn erklingt; am Fuße des Berges die heitere sonnige 
Stadt, durch die der Waldhauch von den Bergen er- 
frischend geht, und wo nachts die Brunnen vor den stillen 
Plätzen rauschen, die Häuser und Gärten, in denen ver-^ 
schwiegene Lauben verwildem. — Hier war der Giebichen- 
stein, seine inmitten blauer Fliederbüsche träumende Ruine, 
überboten, und die Erinnerung hielt das neue Landschafts- 
bild vor dem alten nun in Zukunft fest. — 

Heidelberg war schon einige Jahre zuvor für das- 
romantische Naturgefuhl entdeckt worden. Bereits 1787 
hatte Matthison seine berühmte Elegie „In den Ruinen 
eines alten Bergschlosses" hier oben in den Trümmern 
des Heidelberger Schlosses gedichtet, ohne jedoch den 
Namen zu nennen, oder irgend wie plastischer etwas Natur-^ 
Szenerie oder Geschichte einzuweben. Goethe betrachtet 
dann 1797 eingehend Heidelbergs Landschaft, er findet in 
seinem Naturbilde etwas Ideales, gewissermaßen von einem 
denkenden Künstler Hineinkomponiertes. Ä.ber Hölderlin 
hatte als erster Romantiker Heidelbergs Schloß und Natur- 
bild in einer seiner besten Oden besungen. Es ist noch 
das alte, kleine, stille Städtchen, deis nun die späteren 
Romantiker Brentano und Arnim, vor allem Eichendorff 
entzückt hat. Auch Tieck empfand den ganzen Zauber 
der Natur, wenn er seine Freunde besuchte und in Mond- 
scheinnächten von der Ruine herniedersah oder auf dem 
Königsstuhl zu Gaisberg in den mondumschimmerten Neckar 
hinabträumte. 

Der Aufenthalt in Heidelberg kettete Eichendorff end- 
gültig an die Romantiker. Arnim, Brentano und Görres: 
bildeten hier um 1806 den Mittelpunkt der poetischen 
Romantik. Zunächst hat nur der letzte damals einen- 
nachhaltigen Einfluß auf den jungen Dichter ausgeübt.. 
Ein anderer Romantiker, Graf Loben, ist vielmehr sein. 
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Hauptverkehr. Dessen Einfluß herrscht daher neben dem 
Tieckschen in Eichendorffs ersten Gedichten vor. Von 
Tieck übernahm er gewisse phantastische Motive, den 
Assonanzenklingfklangf, das Sonettengetön (vg*U Tiecka 
„Zeichen im Walde" und Eichendorffs „Zauberin im Walde"), 
von Loben dagegen Stil und Wortschatz des Natur- 
vschildems: „Die blauen oder trüben Tage, die fernen, 
^ünen oder blauen Weiten und Winde, die heimatlichen 
linden Lüfte, das ferne Stromesrauschen, der Nachtigallen 
Liebesschlagen, die schaurig, süße Sehnsucht usw." 

Erst nach der Heimkehr, in Lubowitz, seit Sommer 
1808, beginnt Löbens und Tiecks Einfluß schwächer zu 
werden. Die Volkslieder aus „Des Knaben Wunderhom" 
{1806/ 1808) gewinnen inrnier mehr das Interesse Eichen- 
dorffs, die einfache, schlichte Naturempfindung kleidet sich 
nun auch in das einfache, schlichte Wort und Bild. Die 
Gedichte des Jahres 1809 verraten bereits den nahen 
Höhepunkt Eichendorffscher Naturlyrik, Gedichte wie: 
„Wer hat dich, du schöner Wald*', „In einejn kühlen 
Orunde", „Vergangen ist der lichte Tag". — Im Herbst 
1809 hatte Eichendorff in Berlin Arnim und Brentano 
wiedergesehen, die nun jetzt erst in einen wahrhaft innigen 
Verkehr zu dem jungen Dichter traten. Von nun ab bUeb 
•das Volkslied der leitende Stern der Eichendorffschen 
Lyrik. 

Beobachtet man das Naturgefühl in der Eichen- 
dorffschen Kunst, wie sie abgeschlossen vor uns daUegt, 
so sind es besonders zwei Motive, die der Dichter zu 
meisterhafter Stimmungskraft gesteigert hat, die beide ihm 
ursprünglich waren, aber durch Tieckschen Einfluß früh- 
zeitig bevorzugt worden sind: Die Waldeinsamkeit und 
die Mondnacht. Die Jäger, die im Walde jagen, das 
Waldhorn, das in der verzauberten Waldeinsamkeit erklingt, 
der Mondglanz über den Wäldern, auf dem dunklen Wald- 
wsee: die Motive hatte Tieck schon verwertet. Eichendorff 
speziell eigen ist das Hineinhorchen in die Natur, das sich 
bei solcher leidenschaftlichen Liebe zur Einsamkeit sehr 
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entwickelt hat. Da gehen die Quellen leise, da rauschen 
die Brunnen verschlafen, da lockt der Wind, da flüstert 
die mondbeglänzte Nacht, da jauchzt die Wimpel de& 
Schiffes, da grollen die Burgen einsam von dem Felsen^, 
da irren die Stimmen durch die Luft, da ziehen die Wellen 
melodisch einher. 

Ein drittes, höchst fruchtbares, für Eichendorff über- 
aus charakteristisches Motiv ist die Wanderlust! — Der 
unruhige, sehnsüchtige Charakter der Romantiker trieb sie. 
ja alle zum Wandern. Die Gegenwart, die Heimat genügte 
ihnen nicht, so zogen sie selber zur Feme oder ließen 
wenigstens ihren Geist in ferne Vergangenheit, in weite 
Länder des Orients oder des Südens schweifen. Ihr ganzes. 
Leben wird zur Sehnsucht, die sie nicht ruhen läßt: man 
denke an Tiecks, der Brüder Schlegel, Hoffmanns, Werners^ 
Brentanos, Arnims Wanderleben und Wanderfahrten. Und 
ebenso wandern auch die Menschen ihrer Dichtungen durch 
die freie Natur, so Tiecks Stembald, Novalis' Ofterdingen,. 
Brentanos Maler Wehmüller, Hoffmanns Medardus, Fouqu6s 
Helden und Ritter, die uns durch die halbe Welt führen^ 
— Eichendorff faßt aber das Motiv menschlicher, natürlicher, 
gesünder. Seine Wanderer haben nicht die Prätension^ 
etwa die blaue Blume oder das Ideal tiefster Kunst oder 
dzis Geheimnis der Allnatur zu ergründen und zu suchen: 
sie wandern, lediglich um zu wandern, die Natur andächtig 
als Gottes schönes Werk zu genießen. Das Motto seiner 
wandernden Helden ist das schöne Lied in dem „Leben 
eines Taugenichts": „Wem Gott will rechte Gunst erweisen",, 
es ist auch das Motto Friedrichs, des Helden in „Ahnung 
und Gegenwart". Die Wanderlust rief der Frühling wach,, 
und wie Florio im „Marmorbild" konnte auch Eichendorff 
von sich sagen: ,.Auf dem Lande in der Stille aufge- 
wachsen, wie lange hab ich da die fernen blauen Berge 
sehnsüchtig betrachtet, wenn der Frühling wie ein 
zauberischer Spielmann durch unsern Garten ging und von 
der wunderschönen Ferne sang und von großer uner- 
meßlicher Lust". — Des Dichters Lyrik strotzt förmlich 
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von solchen Wanderern, die in Gottes freier und weiter 
Natur alle Schönheiten und Herrlichkeiten genießen: 
Studenten, fahrende Leute, Jägfer, Soldaten, Komödianten, 
Zigfeuner. Man sehe nur die Überschriften gleich der ersten 
Abteilung- seiner Gedichte durch, solche Titel wie: der 
frohe Wandersmann, der wandernde Musikant, die Zig"euner, 
der Student, der Soldat, Seemanns Abschied, Musikanten- 
.gruß, In der Fremde, wandernder Dichter, Präger Studenten 
usw. Die Vorliebe der Romantiker für dieses fahrende 
Volk war eine sehr natürliche: empfanden doch diese 
„Naturbummler" mehr als alle anderen Menschen die Natur 
als ihre einzige Heimat, und verstanden sie doch, gewisser- 
mcissen als die Poeten des Volkes, ihre Liedlein natürUch 
und frei wie die Volkslieder zu improvisieren. So sagt 
Heine in der Romantischen Schule in, i : „Gar oft auf 
meinen Fußreisen verkehrte ich mit diesen Leuten und 
bemerkte, wie sie zuweilen, angeregt von irgend einem un- 
^gewöhnhchen Ereignisse, ein Stück Volkslied improvisierten 
oder in die freie Luft hineinpfiffen. Das erlauschten nun 
die Vögelein, die auf den Baumzweigen saßen, und kam 
nun ein anderer Bursch mit Ränzel und Wanderstab vor- 
bei geschlendert, dann pfiffen sie ihm jenes Stücklein ins 
Ohr, und er sang die fehlenden Verse hinzu, und das Lied 
war fertig. Die Worte fallen solchem Burschen vom 
Himmel herab auf die Lippen, und er braucht sie nur aus- 
zusprechen, und sie sind dann noch poetischer als all die 
schönen Phrasen, die wir aus der Tiefe unseres Herzens 
hervorgrübeln". — 

Eichend orff war das Ideal des romantischen AVanderers. 
Als er 1805 i^ Halle weilte, unternahm er mit seinem 
Bruder im September eine Wanderfahrt durch den Harz 
bis zur Ostsee. Sein Tagebuch schildert uns all die 
reichen Eindrücke in einer Sprache, die den künftigen 
Meister bereits deutlich hervorbUcken läßt. — Vor Magde- 
sprung erstiegen die Wanderer einen Felsgipfel, „und mit 
Schaudern blickten wir hinab in die heiUge Einsamkeit des 
schwarzen Selketales, dessen grause Stille durch das 
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monotone Rauschen der Selke noch fürchterlicher g*emacht 
"wird. Von hier ging- es, obwohl es bereits anfing dunkel 
zu werden, zu der Teufelsmühle, diesem fürchterlichen 
Kolosse von der Natur selbst kühn aufgetürmter Felsen- 
xnassen, die wir mit vieler Mühe erklimmten, um so mitten 
aus dem beengenden Dunkel des Waldes eine unbe- 
schränkte Aussicht zu genießen. Bald darauf hatten wir 
das Vergnügen, weidende Rehe auf einer nahen Wiese zu 
belauschen. Nun ging es immer tiefer in die grause 
Nacht des unendlichen Waldes hinein". Auf dem Weiter- 
marsch von Blankenburg aus „überraschte uns plötzlich der 
ersehnte Anblick des alten Vaters Brocken. Ernst und 
grauenerregend sah er uns an aus seinem düstera 
Hintergrunde, schon ehrwürdig hin über die Ebenen und 
Gefilde, die im Abendrote glühten, während sein Haupt 
noch der Tag mit lichtem Glänze verklärte". Die Er- 
steigung des Brockens wird dann später höchst lebendig 
geschildert. Aber die „Krone und Gipfel'* der Reise ist 
doch die Fahrt nach Travemünde und der erste Anblick 
des unermeßlichen Meeres: „Mit der gespanntesten Er- 
wartung sahen wir dem AugenbUck entgegen, wo wir das 
Meer zu Gesicht bekommen würden. Endlich lag das un- 
geheuere Ganze vor unsem Augen jund überraschte uns 
so fürchterhch schön, daß wir in unserm Innern erschraken. 
Unermeßlich erstreckten sich die grausigen Fluten in un- 
absehbare Fernen. In schwindlicher Weite verfloß die 
Riesenwasserfläche mit den Wolken, Himmel und Wasser 
schielten ein unendliches Ganze zu bilden. Mit klopfendem 
Herzen verließen wir die enge Beschränkung des Hafens 
und segelten in das Unermeßliche hinein. Vergebens suchte 
unser Auge ein Ende, eine Grenze. Schauer erfüllte uns 
bei diesem Anblicke, und wir sahen uns oft genötigt, 
unsere Augen von dem herrlichen Schauspiel abzuwenden". 
• — Solche und viele andere Stellen des Reisetagebuchs 
zeigen, daß schon der Siebzehnjährige eine feine, sinnige 
Naturbetrachtung verrät. Wenn auch die Naturdarstellung 
in seiner Kunst, besonders in seiner Lyrik, zuletzt etwas 
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Eintönigfes, allzu Beschränktes für uns heutzutage hat, so zeigt 
sich doch der Dichter auf seinen Wanderungen als ein ein» 
dringlicher Betrachter der verschiedensten Naturszenerien. 
Man gehe nur die mannigfachen Stimmungen und Schil* 
derungen der einzelnen Harzlandschaften durch : die idyllisch- 
liebliche vom Stubenberg bei Gemrode in die Ebene hinab» 
die schaurige von der Roßtrappe in die Tiefe des Bodetals, 
die erhabene vom Brocken. Die Lüneburger Heide nennt 
er zwar noch die markalste Reichsprosa Deutschlands, deren 
Einsamkeit durch den Sang einer vereinzelten Heidelerche 
erhöht wird. — Ebenso überrascht diese jugendliche Reise- 
beschreibung durch die scharfe Beobachtung des Lichts, 
des Sonnenglanzes, des Sonnenaufgangs, der Dämmerung, 
der Nacht usw. Sie vergißt nie, die Stimmungseffekte des 
Lichts zu betonen. Auch im Stil stoßen wir auf prägnante, 
realistisch wirkende Wortbildungen: die Lüneburger Heide 
ist eine lüngensüchtige Steppe, das Tropfen in der 
Baumannshöhle vergleicht er dem Geisterlispeln. — So 
empfindet man in dieser Reisedarstellung die Natur oft 
lebhafter, realistischer als in der Kunst Eichendorffs. Man 
sieht, wie seine Phantasie fein, reizbar, empfindsam auf 
jeden Anblick reagiert Der junge Eichendorff zeigt hier 
eine solche verfeinerte Naturbetrachtung, daß er schon in 
die künftige Zeit einer schärferen, realistischen Natur- 
beobachtung und -darstellung hinüber weisen könnte. 



Die Schwäbischen Romantiker. 

Die Schwäbischen Romantiker bilden keine so fest 
geschlossene Schule wie die norddeutschen Frühroman- 
tiker. Aber sie besitzen doch so viele gemeinsame 
Charakteristika, daß man sie als eine besondere Gruppe 
anerkennen muß. Abgesehen davon, daß sie in demselben 
Staate, unter den gleichen sozialen Verhältnissen aufwuchsen, 
entstammten sie alle einer ganz bestimmten engeren Heimat, 



— 113 - 

Schwaben, dessen Geschichte und landschaftliche Natur 
die Grundlag-e ihrer Poesie bildet. Die Natur, ein bestimmter 
Charakter dieser Natur, eine bestimmte Landschaft 
traten ihnen allen in frühester Zeit und bis zum Ende ihres 
Lebens entg^eg-en. Sie hatten nicht die unruhige Nervosität 
und Wanderlust wie die norddeutschen Romantiker in sich. 
Und an diese bestimmte Landschaft klammerte sich immer 
fester ihr Naturgefühl, ihre Naturschilderung-; das sollte 
ihnen gfar sehr zum Vorzug- g-ereichen. 

Die schwäbische Dichtergruppe gehört der Romantik 
an, denn die norddeutschen Romantiker gaben ihnen 
tiefe innerliche Anregungen, teils durch ihre Dichtungen, 
teils durch ihren persönUchen Verkehr. Uhland und Kerner, 
die beiden Häupter, fanden sich 1805 als junge Studenten 
in Tübingen zusammen. Zur selben Zeit hatten in Heidel- 
berg Arnim, Brentano und Görres ihr Hauptquartier, und 
etwas später EichendorfE. Diesen schlössen sich sofort 
Uhland und Kerner an. So werden die beiden die Vor- 
kämpfer romantischer Kunst- und Weltanschauungen gegen- 
über dem Klassicismus, der noch in Schwaben herrschte. 
Später entwickelte sich auch ein inniger persönlicher Ver- 
kehr besonders mit Fouqu6, Tieck und Arnim. Auch den 
unglücklichen Hölderlin besuchte man wiederholt. 

Trotz der starken Einflüsse der norddeutschen Romantik 
bewahrten die schwäbischen Dichter eine bestimmte 
Eigenart, ihren süddeutschen Charakter. Das lag vor 
allem an ihrer glücklichen Heimat. Denn für den Lyriker — 
und in der Lyrik liegt ja der Schwerpunkt aller dieser 
Dichter — ist die Natur, die Landschaft neben der Liebe 
das vorzüglichste Fundament und Motiv. Das schöne, 
charakteristische Land forderte ja geradezu mit Gewalt zu 
einem schärferen Schauen und Beobachten seiner Natur 
auf. Auf Schritt und Tritt wurde der Blick zur Betrachtung 
gebracht: hier sanfte Hügel mit herrlichem Wein bewachsen, 
dort Felsen und Berge von Schlössern und Ruinen gekrönt, 
im Tale fließen Bäche und Ströme, dehnen sich Wälder 
und Felder, Wiesen und Weiler in bunter Abwechslung. 
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Die Hügel und Berg-e bieten Femblicke dar, man sieht 
das Ganze und seinen bestimmten Charakter und fühlt 
seine Stimmung*. Anderseits wirkten die Autlösungen 
in Gärten, Felder, Wäldern, Wiesen höchst anregend 
und beruhigend; die kompakten Gebirgszüge der Feme 
dienten zur natürlichen Umrahmung des Bildes. Man 
konnte sich einfühlen in die Idylle der Landschaft, ohne 
das Bild zu verlieren. — Das ist das Lokalkolorit, die 
Heimatlandschaft, die bei allen Schwabendichtem hindurch- 
schimmert. Das ist ein offenbarer Fortschritt in dem roman- 
tischen Naturfühlen und Naturschildem. Die große AUnatur 
und ihre Symbolik, der große Hintergrund der Natur- 
phüosophie mit ihren vagen Vorstellungen, die lieblos an der 
Einzelheit und dem Alltäglichen der Natur vorübereilen und 
nur dem Außergewöhnlichen zustreben, verschwinden, auch 
die allgemeinen typischen Wendungen des Volksliedes, seine 
ständige Naturszenerie gewinnen individuellere Züge. 

Das Naturgefühl mußte sich hier in Schwaben zu 
einem innigen, traulichen, idyllischen entwickeln. Keine Er- 
habenheit, nichts Außergewöhnliches! Die sanfte Schönheit 
des Landes Heß garnicht den Wunsch nach anderem auf- 
kommen. Und so werden wir helle, frohe Stimmungsbilder, 
freundliche Landschaften, einfache Naturmotive vorfinden. 
Das wird im stärksten Maße U hl and zeigen. — Ander- 
seits mußte sich ein sanft träumerischer elegischer Zug 
entwickeln. Das stille, milde Land mit den vielen Zeugen 
irdischer Vergänglichkeit, den Klöstern und alten Schloß- 
ruinen, ließ die Dichter die Nichtigkeit des Lebens und 
Menschentums empfinden. Das wird besonders bei Kerner 
der Fall sein, der den Schmerz als den Grundton in der 
Natur betrachtete. Ja, es kann sogar bisweilen der dämo- 
nische Trieb der Natur, das Grauen und Verderben, das 
in ihr schlummert, erwachen und einem weichen, sensiblen 
Dichter wie Mörike in aller Schärfe entgegentreten. So 
ist also Uhland der milde, sonnigere, Kerner verdüstert sich 
schon mehr, und Mörike hat manches Dämonische wegen 
seiner geradezu weiblichen Milde nie überwinden können. — 
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JLediglich in die engsten Grenzen heimatlichen Natur- 
empfindens, das ja zur Idylle drängte, hat sich Karl Mayer, 
der vierte der Freunde, gebannt. Er geht in Feld und 
Wald, ihr Stilleben zu belauschen. Er horcht dem Specht, 
der Amsel, dem Kuckuck und dem Feldhuhn, das in der 
Kacht den Lockruf erhebt. Er zieht dem Bache nach 
und verzeichnet gewissenhaft die Blumen an seinem Ufer, 
Löwenmaul, Vergißmeinnicht, Maiglocken weiß und Amaranth. 
Er sieht am Bauernhaus das Kätzchen gähnen und die 
Schnecke auf den Grashalm klimmen. Lenau tadelte bereits 
den Freund, der da hinausginge in die Natur, gleichsam 
zu spionieren, ob- sie nicht irgendwo einen poetischen An- 
haltepunkt gäbe, gleichsam eine Blöße, wo ihr beizukommen 
wäre. Bei solcher Manier lebte Mayer zu sehr in der Außen- 
welt, er sieht nur die Erscheinungen, an welchen er am 
Ende bloß herumdeutelt. Auch der Naturlyriker soll 
ja im letzten Grunde ein Gebilde aus dem Innern 
schaffen, zu dem die äußere Natur ihm nur gewisse Mittel 
•darreicht. 



Uhland. 

Der Quell der Uhlandschen Lyrik floß zwischen 1804 
bis 181 7 am reichsten. Bis 18 12 herrscht dcis Subjektive, 
-die reine Gefühlslyrik, vor; später das Objektive, die Ballade 
und Romanze. Die erste Periode steht mehr unter roman- 
tischem Einflüsse, die zweite weniger. Aber ein glückliches 
Naturell hielt Uhland und sein Naturempfinden gleich 
anfangs von aller Grübelei, Mystik, Symbolik der Romantik 
fem. Alles an ihm ist gesund und natürlich. Schon als 
Student pflegte er die schöne Heimat zu durchwandern; so 
fühlte er sich frühzeitig und tief in ihre Natur hinein. Aus 
•dieser Zeit stammen viele der milden frohen Naturbüder, 
die uns die schwäbische Landschaft widerspiegeln, solche 
Gedichte wie „Des Knaben Berglied" (1806), „Schäfers 
Sonntagslied" (1805), „Die Kapelle" (1805), „Die sanften 
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Tage" (1805) usw. Wenn auch die Naturschilderungp 
Uhlands wenig- scharf realistische, individuelle Züge aufweist^ 
— mittelalterliche Lyrik, Volkslied und romantische Lyrik 
sind seine Vorbilder — so hat doch das Naturgefühl 
meisterhaft die Seele des Landes, die Stimmung der 
Landschaft erfaßt. Vor des Lesers Auge hebt sich 
förmlich das sanfte, sonnige, hügelige Schwabenland 
empor. Der Dichter hat den augenblickUchen Eindruck 
der Landschaft fest ergriffen, alle seine Seelenkräfte haben ihm 
hierbei geholfen. Wir sehen mit dem Hirtenknaben von 
sonniger Bergeshöhe rings in das weite Land hinein, sehen 
die Schlösser in der Ferne oder lauschen mit ihm am Quell 
der Wiese im Tal dem Glöcklein der Kapelle droben, 
werden den Leichenzug gewahr, der langsam und feierUch 
vom Dorfe den Berg emporwallt; wir hören mit dem 
Schäfer auf der stillen Flur die eine ferne Sonntagsglocke 
läuten, weit und sonnenhell dehnt sich das grüne Gefilde 
aus usw. — 

Wir können aus Uhlands wenn auch wortkargem 
Tagebuche den großen Einfluß des herrlichen Landes auf 
seine Dichtkunst ermessen. Gewissenhaft verzeichnet er 
die vielen Wanderungen durch die schönsten Gaue des 
Heimatlandes und überall bringt er reichliche Ausbeute 
heim, bald einen AusbUck, eine Umschau, eine Lichttönung> 
ein Farbenbild, die sich bisweilen schon in der nächsten 
Nacht oder in den nächsten Tagen zum Lied gestalteten^ 
das die Hebliche Anmut der Landschaft widerspiegelte. 
Am 21. März 18 12 notiert er: „Auf dem Schloßberg, Regen» 
Unterstehen unter dem Kiereckerschen Hause, laue Luft,. 
FrühHngsahnungen," und am nächsten Tage: „Vormittags 
die Gedichte: Jägerlied, Frühlingsweihe, Frühlingsahnung^ 
Frühlingstrost, Grabschrift eines Dichters, Bitte gemacht. 
Das erste nach der Anregung von vorgestern, das zweite 
nach einer Idee von diesem Jahr, das vierte und sechste 
nach älteren Ideen. Im ganzen war die Stimmung zu diesen 
Frühlingsliedem durch das gestrige Unterstehen auf dem 
Schloßberg rege geworden." — 
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Auch in Uhlands Balladen zeigt sich ein konzentrieren- 
des glückliches Naturschauen. Aus dem Cyklus „Graf Eber- 
hard der Rauschebart" taucht die freundliche, sonnige klöster- 
undburgenreiche schwäbische Landschaft hervor; in den eng- 
Uschen Balladen kUngt uns das Rauschen und weht uns 
die Luft der weiten schattigen englischen Wälder und Parks 
entgegen, wo die Jäger jagen und das Jagdhorn hallt; in 
den provencalischen glüht die heiße Sonne auf den einsam 
ziehenden Troubadour nieder, oder es lacht uns das lied- 
und lifebesreiche Treiben an den Ritterhöfen dieses süd- 
lichen Landes entgegen. — Die landschaftliche Scenerie 
der berühmten Ballade „Des Sängers Fluch" ist durch den 
Anblick der verlassenen und verfallenen, trostlos öden 
Hohenheimer Anlagen und Schloßbauten entstanden, die 
ehemals unter dem despotischen Herzog Karl so glänzende 
Tage gesehen hatten, und die der Dichter im Sommer und 
am IG. X. 1814 besuchte. Die Verwüstung und Verödung 
des Schlosses, die Verwilderung seines Parkes wurde zum 
Hauptmotiv der Scenerie in den Strophen 13. 15. 16. 

Gewiß, die Herrlichkeit der sichtbaren Natur wirkte 
in ihrer vollen Unmittelbarkeit auf Uhland ein; er brauchte 
keine Phantasiegebilde, durch Naturphilosophie erzeugt. 
Uhland ist konkret, sinnlich, natürlich; einfach menschliche 
Naturempfindungen durchziehen alle seine Gedichte. Wie 
Eicbendorff lehnt er sich an das Volkslied an, und besingt 
wie er das Wandern, meist freilich in Frühlingsglück und 
Sonnenglanz, in aller Morgenfrühe, nicht in geheimnisvoller 
Märchennacht wie jener, vergl. das „Morgenlied". FrühHngs- 
lust und Maienglück werden immer wieder gepriesen, auch 
der Wald im Sonnenglanz, im lustigen Leben des Sommers. 
Keine grauenvolle nächtige Einsamkeit in ihm, wie sie Tieck 
liebt, kein geheimnisvolles, ahnungsreiches Weben wie bei 
Eichendorff! Man lese nur sein Jägerlied (1812)! 

Dieses lichte freudige Naturempfinden läßtihn wiederholt 
zu zwei ihm charakteristischen Motiven greifen: er be- 
singt gern den Sonntagmorgen und preist vor allen 
Vögeln die muntere, früh jubilierende Lerche. Die reine> 
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ahnungfsvoUe, fromme Stille eines sonnigen Sonntagsmorgens 
in weiter Natur, die gleichsam mitfeiert, ist wunderbar in 
„Schäfers Sonntagslied** empfunden worden; und die Lerche» 
die jubelnd und schmetternd von den Furchen emporsteiget» 
war ihm die Botin des Frühlings, der Vogel der Sonne» 
des Liedes, der ihn auf lichter Bahn himmelan entführt 
Man kann mit gewissem Recht sagen, daß Uhlands Dichtung 
und ihr Naturgefühl der liederfrohen Lerche gleicht Wie 
Lerchenjubilieren durchzieht es seinen „Frühlingsglauben": 
„Nun muß sich alles, alles wenden" und seinen „Frühlings* 
trost". Er ist der Sänger des Frühlings. Er versteht es 
vorzüglich, das Innere mit dem Äußeren in Einklang zu 
bringen, des Menschen Seele mit der Erscheinung der Natur» 
seine neue Hoffhimg auif Liebe und Glück mit des Frühlings 
neuer Lust und neuer Pracht Und wirkungsvoll setzt er 
den Frühling in Gegensatz zum herbstlichen Vergehen. 
Und seine Schilderung! wie kräftig und scharf erfaßt sie 
die verschiedenen charakteristischen Momente! Mit welch* 
sicherem Dichterblick faßt er z. B. die Hauptmotive des 
Frühlingstages im ,^ob des Frühlings" (1811) zusammen: 

Saatengrün, Veilchenduft', 

Lerchen Wirbel, Amselschlag,, 

Sonnenregen, linde Luft! 

Wenn ich solche Worte singe, 

Braucht es dann noch großer Dinge 

Dich zu preisen, Frühlingstag? 
Er vermag daher sein Naturgefühl meisterhaft auch zu ob- 
jektivieren, das eigene Empfinden in die Seele eines 
anderen, eines Schäfers (Schäfers Sonntagslied), eines Hirten- 
knaben (Des Knaben BergUed) zu legen. 

Seinem innigen Naturfühlen entspringen viele glück- 
liche Wendungen und Vergleiche auch in anderen 
Gedichten, so wenn der Mantel des alten Königs mit dem 
Abendrot, die Krone mit der sinkenden Sonne oder in „Des 
Sängers Fluch" der König mit blutgem Nordlichtschein» 
die Königin mit dem milden Vollmond verglichen wird. — 
Der Wein ist das üppige Blut der Natur und die Malve 
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der gesunkenen Sonne Kind. Die Erinnerung- ist der lichte 
Regenbogen auf trüben Wolken, die schöne Jungfrau wird 
zur Sonne, und ihre Arme sind die Lilien, ihre Augen des 
Himmels Blau („Der Sieger**). 

So hat also das Naturgefühl Uhlands durchaus nicht 
das Düstere, das Pantheistisch- Mystische, das vielfach Vage 
und Unbestimmte der norddeutschen Romantik. Es beo- 
bachtet viel schärfer und schildert konkret. Es wächst viel 
tiefer aus der Heimat empor. Es schließt sich eher an die 
mildere Naturempfindung Eichendorffs an, aber dieser liebt 
noch das Dunkle, Ahnungsvolle, die Nacht. Uhland dagegen 
fühlt sich in dem hellen Licht der Sonne, im Frühling, im 
Maien, im Sommer wohl, wenn die Wälder lustig rauschen, 
und die Wiesen grünen und blühen, und die Lerche hoch 
oben in der Sonnenluft ihre Triller schlägt. Die Einsamkeit 
schreckt ihn nicht, sie ist dem Himmel verwandt, er spürt 
in ihr der Engel oder auch der Liebsten Nähe. 



Kerner. 

Ahnlich wie Uhland war Kerner durchaus ein Natur- 
kind. Schlicht und anspruchslos mied er alles Formelle 
und Konventionelle der Gesellschaft, alle Verfeinerungen 
der Kultur, ja, selbst in der Kunst, in seiner Lyrik, ver- 
achtet er mit Bewußtsein die Form. Wie Uhland wanderte 
er schon als Knabe und Jüngling viel in freier Natur und 
lebte später daheim in seinem Garten mit seinen Blumen 
und Tieren. Aber seine nervöse Konstitution, sein Beruf 
als Arzt, die Einflüsse düsterer Naturromantiker, wie Tieck, 
und vor allem sein eigenes wunderlich schweres- Seelen- 
leben, seine Geistersucht, sein Spiritismus ließen ihn nicht 
bei dem Oberflächlichen, Sichtbaren der Natur stehen 
bleiben, sie zwangen ihn in das Unsichtbare, in die Nacht- 
seiten der Natur, in ihre Tiefen und Geheimnisse einzu- 
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dringen. Wie Kleist spürte er ihren geheimen Kräften in 
dem Menschen nach: so beschäftigte er sich jahrelang mit 
der „Seherin von Prevorst". 

Und wie Tieck lauschte er auch der dunklen Sprache der 
Natur in der Welt da draußen. Er ist sich des Todes, des 
Sterbens und Vergehens fast in jeder Minute seines Lebens 
bewußt Er sieht es da draußen auch allenthalben lauern. 
Vergleiche jene Strophen von „Mensch, stelle dich nicht 
über die Natur". Kein Glück kann ihn ganz froh machen, 
er denkt sogleich daran, wie bald es enden muß. Nicht 
die Freundschaft, nicht die Liebe,, nicht sein Gottvertrauen 
scheucht die Wehmut davon, auch nicht die Kunst, die 
Poesie! Sie entquillt nur dem tiefsten Seelenschmerz,, ist 
selbst nur tiefer Schmerz: 

Poesie ist tiefes Schmerzen, 

Und es kommt das echte Lied 

Einzig aus dem Menschenherzen, 

Das ein tiefes Leid durchglüht. 
Es ist nicht trotzige Empörung, die er fühlt, nicht Auf- 
bäumen, Zorn oder Haß gegen das Geschick: Wehmut ist 
es, stille Melancholie und Resignation. Das Milde, 
Elegische der schwäbischen Landschaft besänftigte ihn 
von jeher. 

„Schmerz ist Grundton der Natur!" Er bringt 
einen neuen Ton in die schwäbische Lyrik und Natur- 
empfindung. Schon Schelling hatte den Wehruf über den 
Schmerz der Natur ausgestoßen, den er selbst im Antlitz 
der Tiere ausgeprägt fand. Es war nichts Neues, denn 
schon die alten Orphiker sagten: „Aus deinem Lächeln, 
o Zeus, hast du die Götter geschaffen und aus deinen 
Tränen die Menschen". Und später hat ja dann auch 
Schopenhauer voll Zorn ausgerufen, daß der verrucht 
sei, der diese aus beständiger Qual sich fortsetzende Natur 
optimistisch betrachten könne. — Auch Tieck, der Freund 
Kerners, hatte ja AhnHches empfunden. Im „Runenberg" 
hört der Jüngling das unterirdische fürchterliche Ächzen, 
sobald er nur eine Pflanze auszieht. Das Unglück der 
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g-anzen Natur wird ihm bekannt, er versteht alle ihre 
Klagen und Seufzer. Auch Lenau und die pessimistischen 
Lyriker wie Lorm werden Kerner hierin geistesverwandt 
erscheinen. 

„Schmerz ist Grundton der Natur". Man ver- 
gleiche das also überschriebene Gedicht: „Wenn der Wald 
im Winde rauscht". 

Lausch' der Aeolsharfe nur! 

Schmerz ist Grundton der Natur; 

Schmerz des Waldes rauschend Singen, 

Schmerz — des Baches murmelnd Springen, 

Und am meist aus Menschen Scherz 

Tönt als Grundton Schmerz, nur Schmerz! 
Ahnlich ist der Gedankengang in den Strophen „Im 
Walde". Aus dem murmelnden Bach, aus dem rauschenden 
Baum, aus dem singenden Vogel seufzt nur das Leid. Es 
strömt aus der Blume, es klingt aus den nächtlichen Lüften. 
Doch am wehesten zerreißt es das volle Menschenherz. — 
Sein düsteres Naturerfassen zeigt Kemer auch in seiner 
Vorliebe für den Sturm. Uhland besang friedliche Sonnen- 
stille, linde Lüfte, Lerchensang und Amselschlag, Kemer 
besingt den Sturm in der Nacht und berauscht sich 
förmlich an pantheistischen Vorstellungen, aufzugehen in 
ihn, wie er ein Teü der schaffenden Natur zu werden „nicht 
mehr genannt von eines Menschen Mund". 

Denn auch darin gleicht er den norddeutschen 
Romantikem: er flieht zur Natur aus Abneigung, Ver- 
achtung und Verdruß vor der Menschenwelt. Die 
Menschen schilt er kalt und arm. Es treibt ihn von den 
Menschen fort, sein Leid, das hebt kein Menschenwort 
(Frühlingskur). Und in „Der Einsame" gesteht er: 

Glücklich hat mich's nie gemacht, 

Daß auf Menschen ich gehofft, 

Frieden doch hat mir gebracht 

Eine stille Blume oft. 
Er haßt die überall fortschreitende, die naturer- 
obemde Kultur. Er malt mit ironischem Grimm aus, wenn 
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einst auch das große Luftmeer von den Menschen befahren 
wird. Wo der Mensch weilt, schlägt er die Natur in Bande» 
quält und martert er sie: die Drossel setzt er in deu 
Kerker und selbst den Edelstein reißt er aus dem Mutter- 
schoße, daß er einen Schein hat wie des Menschea 
Tränenaug'e. 

Freiüch, in einig*en glücklichen Minuten hat der Dichter 
des Lebens Jammer und Ende, das Sterben und Vergehen 
rings in der Natur, den Menschenekel und die Menschenver* 
achtung vergessen können. Dann besingt auch er des sonnigen 
Frühlings Lust und Glück, und ihn beglückt die 
freundÜche, milde Naturlandschaft Schwabens. Das Leben 
des Waldes leuchtet ihm licht und heiter wie Uhland ent- 
gegen, und der grausige Klageton der Natur ist wenigstens 
für eine Zeit verstummt. Die Lust ergreift ihn, in Blüten- 
duft und Sonnenglanz die schöne Welt zu durchfahren: da 
wandelt sich ihm, dem treuen Sohne der Romantik, die 
weite Welt zur Heimat, Sonne und Wogen, Wolken mi4 
Winde, Vögel und Blumen locken ihn zur Ferne und 
lassen die Ferne wieder zur Heimat werden. Dieselbe 
frohe, glückliche Jugendlust Eichendorffscher Wanderlieder 
khngt aus Kerners unübertrefflichem: ,. Wohlauf! noch 
getrunken!" entgegen. 



mörike. 

Auch Mörike zeigt wie Kemer eine stärkere Ab-* 
hängigkeit von der norddeutschen Romantik und ihrer oft 
dämonischen Naturanschauung» Zwar hat er sich um die 
philosophische Ergründung, um ihre Naturphilosophie, wenig 
gekümmert. Mörike war viel zu sehr Dichter und Stimmungs- 
mensch, er war ja in erster Linie Lyriker. Dagegen zog 
ihn das Phantastische, Märchenhafte, Grausenhafte wie ea 
in Tiecks Märchen, in Heines Gedichten, in Fouqu6s und 
Hoffmanns Erzählungen auftritt, unwiderstehUch an. — - 
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Das lag schon in seinem Blut. Sein Vater, sonst eine derbe- 
Natur, g-efiel sich oft in allerlei Grübeleien, ein älterer 
Bruder trugf ein mystisch pantheistisches Gebahren zur 
Schau, und auch Mörike zog* sich geradezu krankhaft in 
sein Gefühls- und Phantasieleben zurück. Das zeigt sich 
früh. Schon als Knabe ist er ein Träumer und weilt am 
Uebsten in seinem selbst geschaffenen Märchenreiche. Als 
er vierzehnjährig in Urachs herrliche Gebirgsnatur kam^ 
stürzt er sich formlich in einen Rausch des Naturempfin- 
dens (vgL „Besuch in Urach"). Als Stiftler in Tübingen 
(1822) findet er dann einige Freunde, mit denen er vollends^ 
in die Reize und Schauer romantischer Naturempfindung 
untertaucht. Auf verborgenen Waldwegen, in einer alten 
Brunnengrotte, in einem einsamen Gartenhäuschen auf dem 
Oesterberge trieben sie ihr Wesen, machten den Tag hier 
zur Nacht, lasen Shakespeare und beschworen die Natur- 
wesen, Nixen, Elfen, Geister aller Art, hielten sich auf eine 
einsame Wunderinsel Orplid versetzt, wo ein König über 
ein mythisches Menschengeschlecht regierte (vgl. Maynct 
Eduard Mörike). So lebten sie ohne Sinn für die reale 
Außenwelt, suchten vielmehr ihre Poesie in die WirkUch- 
keit umzusetzen. Damals hatte die norddeutsche 
Romantik auch in Schwaben den Klassicismus überwun- 
den. Es war kein Wunder, daß ein so dazu hinneigendes. 
Gemüt wie Mörike bald ganz in den Bann von Tieck,. 
Fouqu6, Hoffmann, Brentano gezogen wurde. Gleich ia 
dem ersten größeren Roman „Maler Nolten** erscheinen 
Geister, Dämonen, übersinnliche Mächte, die das Leben und 
das Geschick der Personen bestimmen. Und ebenso ist die 
Natur ganz im Sinne der norddeutschen Romantik dar- 
gestellt. Nixen, Elfen, Hutzelmännchen spielen in den Er- 
zählungen Mörikes eine hervorragende Rolle. Wenn man 
die Historie von der schönen Lau liest, fühlt man, wie der 
Dichter selbst an dieses lebensvolle Geschöpf seiner 
Phantasie glaubt. Er glaubte wie sein Freund Schwind 
daran, und an all die Nixen im Wasser, die Elfen auf den 
Wiesen, die Kobolde in den Erdlöchern 1 — Noch mehr 
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zeigt Mörikes Lyrik deutliche Beeinflussungen nord- 
deutscher Naturromantik. Mit Tieck hat sie das flüssige 
Wogen und Wiegen gemeinsam, das Phantastisch- 
Stimmungsvolle, an Heines Donna Clara oder Bimini erinnern 
z. B. die Gedichte „Vom Sieben Nixen Chor und von der 
Prinzessin Liligi**, an Fouqu6s Undine das Motiv in den 
^,Zwei Liebchen", 

Will man Mörikes Naturempfinden tiefer erfassen, so 
darf man also sein eigentümliches Naturell nicht 
außer Acht lassen. Er war keine starke aggressive Natur, 
die sich mit der Welt auseinandersetzen mußte, er zog sich 
vielmehr ganz auf sich zurück. Bloß schauen und be- 
trachten wollte er die Dinge, die Außenwelt, aber nie 
sollten sie ihm mit Forderungen, Beruf, Pflichten^entgegen- 
treten. Er mied als Mensch wie als Dichter in ängstlicher 
Sorge alle^ großen, lebenstörenden Affekte, er fühlte, sie 
könnten ihn zerreiben und zerbröckeln. Sein Tagewerk 
war vielmehr sich ganz der geliebten Poesie hinzugeben, 
■dem ELleinsten, das er tat, sich ganz zu widmen. Wie 
fast alle großen Lyriker, stand er zur Natur im innigsten 
Verhältnis, er empfand eine geradezu weiblich hingebende 
Liebe zu ihr. Und auch hier fühlte er sich in der Idylle, 
in der Welt des Kleinen, am wohlsten. Und wie 
Stifter empfand auch er jene „erhabene Friedfertigkeit, 
welche dem Einsamen abseits vom Wege erblüht", wie er 
^s in „Verborgenheit" ausspricht: 

Laß, o Welt, o laß mich sein! 

Locket nicht mit Liebesgaben, 

Laßt dies Herz alleine haben 

Seine Wonne, seine Pein, usw. 
Als echter Romantiker floh er die„rratzen der Gesellschaft** 
und lauschte lieber im Grase des Waldes dem Kuckuck. 
Er bevölkerte die Natur mit trauHchen humör>rollen Ge- 
schöpflein aller Art, mit Zwergen, Hutzelmännlein, Erd- 
männlein usw. Sein weibUch empfangender Sinn ließ 
sich vom Geringsten anregen und die Natur und all 
ihre Einzelerscheinungen auf sich einwirken. So ver- 
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senkt er sich in das Kleine und Kleinste, in die Geheimnisse 
des Naturlebens, in das verborgfene Walten der Natur,, 
er beobachtete Pflanzen und Tiere, hielt mit ihnen traute 
Gemeinschaft und suchte ihre wunderbare Sprache zu 
deuten. Lange Nachmittage konnte er am Waldessaum 
liegen und träumen und sich an der Feme weiden. Jeder 
Baum, jeder Strauch, jede Blume lockt ihn immer tiefer 
in reizvolle Betrachtung ! Und mit solcher leidenschaftlichen 
Inbrunst vergaß er sich in der Natur, daß er selber äußert,, 
er habe sich an seinem übergroßen Hange zur Natur 
aufgerieben. — 

Daher ist die Naturbeseelung Mörikes sehr in- 
dividuell, individueller als die von Uhland. Er beseelt 
viel intimer und reizvoller die einzelnen Ersch einungen t 
der Nachtwind durchläuft den Hain, der freche Tag ver- 
stummt; selbst Erdenkräfte und Lüfte werden zu einem 
flüsternden Gedränge von Geistern. Die wunderbarste und 
feinste Beseelung der Natur erreicht der Dichter in jenem 
Nachtbild „Um Mitternacht". Er verliert sich so sehr an 
die Natur, daß der Pantheismus die letzte notwendige 
Konsequenz sein wird. 

In den Idyllen und Erzählungen entwickelt sich 
Mörikes behagliches Empfinden der kleinen und kleinsten 
Natur. Ebenso trefflich, wie er das Kleinleben und Treiben 
der Fischer, Schiffer und Bauern in den Dörfern und See-^ 
Örtchen zu schildern versteht, zaubert er uns bald die 
fröhlichen Gebirgsgegenden seiner Heimat Schwaben^, 
bald die lieblichen Ufer des Bodensees in ihrer ganzen 
Anmut hervor. Wie charakteristisch getreu führt er uns. 
im Anfang der „Idylle vom Bodensee" das Grenzland östlich 
von Friedrichshafen gen Bayern, die Gegend von Längen- 
argen, vor, jenes ebene und dann hügelige Anland des. 
Sees, bald Felder, Obstpflanzungen, Weinhügel, in denen 
die Weiler eingeschmiegt liegen, und die Kapellen über- 
schattet kaum herauslugen. — Ahnungsvoller, idealer 
schimmert die milde Natur Schwabens aus Mörikes frohen 
Wanderliedern und den stimmungsreichen Frühlingsge- 
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dichten hervor. Überall sehen wir das heitere glückliche 
Land, wenn uns der Dichter schildert, wie er auf dem 
Hügel liegt und mit der Wolke schweift über das sonnige, 
sich dehnende, erwachende FrühUngsgefild. Oder wenn er 
das schöne Heimatland sich aus des Septembers Nebel- 
schleiern zu neuer Morgenpracht enthüllen läßt („September- 
morgen"): 

Im Nebel ruhet noch die Welt, 

Noch träumen Wald und Wiesen: 

Bald siehst du, wenn der Schleier fallt, 

Den blauen Himmel unverstellt. 

Herbstkräftig die gedämpfte- Welt 

In warmem Golde fließen. 
Oder wenn er in des Morgens Sonnenstrahlen durch 
Wälder und Fluren über Hügel und Täler schreitet und 
dann als ein echter wanderseliger Romantiker wie Eichen- 
-dorff und Kerner empfindet. Im Naturwandern offenbaren 
sich ihm wie den norddeutschen Romantikern am tiefsten 
-die Werke der Gottheit — 

Aber für die weiche, empfindsame, hingebungsvolle 
Seele des Dichters hatte die Naturliebe gar bald etwas 
Dämonisches erhalten, wenn er selber klagt, daß er 
sich an seinem übergroßen Hange zur Natur beinahe auf- 
gerieben habe. Er, der allem Leidenschaftlichen gern aus 
dem Wege ging, war hier von ihrem Wesen in die Tiefe 
gerissen, hatte sich in ihrem Elemente selbst beinahe ver- 
loren. Sie hatte auch ihm wie Tieck ihre furchtbare An- 
ziehungskraft offenbart. Er, der weibliche Hingebungsvolle, 
empfand das Grausenhafte mehr in der Gestalt des Be- 
. gehrtwerdens als des Selberbegehrens. Und so erhoben sich 
jene Naturgestalten zu einem neuen eigenartigen Leben in 
ihm, die ja schon die norddeutschen Romantiker Tieck, 
Eichendorff , Heine geschaut hatten : jene Seegeister, 
die auf den See wie Nebel herabsinken, zur Totengruft, 
den Zauberer zu bestatten („Geister am Mummelsee** 1830), 
oder die furchtbar schönen Nixen tief im Meeresgrunde, 
'die das Schiff zum Versinken bringen und den Königssohn 
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mit Liebe locken, ihn zu töten (das Nixenmärchen „Vom 
Sieben Nixen Chor**) oder die wunderschöne Zauberin, die 
auf dem Zauberleuchtturm wie eine Lurlei sitzt und die be- 
törten Schiffer zu sich auf die Riffe lockt. Eine andere 
Ballade erzählt von der schlimmen Greth, das ist offenbar 
die grausame schöne Windsbraut, der Wirbelwind. Sie ist 
die einsame Müllerin, die der Königssohn liebt. Sie zaubert, 
quirlt die Geister herbei, die den Prinzen als Wickelkind 
durch die Lüfte entführen. Auf einsamer Insel erwacht er, 
sie ist schön wie eine Prinzessin, er küßt sie, sie lacht: 

Sie drückt ihn an die Brüste 

Der Atem wird ihm schwer, 

Sie heult ein grausig Totenlied 

Und wirft ihn in das Meer. 
So treffen wir in fast allen Balladen Mörikes auf solch 
düstere Naturmächte : Elfen, Feen, Zauberinnen und 
Zauberer, Riesen, Hexen.. Sie werden allesamt dem 
Menschen verderblich, tief traurige Todesvorstellungen ver- 
knüpfen sich mit ihnen. Die Natur hat dasselbe Unge- 
heuerliche, Entsetzliche auch ^ür Mörike, was sie für den 
nervösen Tieck hatte. Die Gestalten sind nicht etwa bloß 
Einbildungen, nein, sie haben WirkUchkeit für den Dichter, 
sie sind die Äußerungen und die Lebenswesen einer durch- 
aus dämonisch gesinnten Natur. Er sieht wirklich in den 
Wellen die Nixen lauem, auf der Wiese die Elfin locken, 
in dem Sturme die Windsbraut jagen, über den See die 
Geister tanzen. — 

Aber noch tiefer in Mörikes Naturgefühl führt uns 
der dunkle Hymnus „Die Elemente" (1823). Er verheißt 
in der Zukunft die mystische Vereinigung der Natur 
mit Gott. Anklänge an Jacob Böhme und Novalis ver- 
nehmen wir: der Riese ist die magische Natur, die sich 
nach der Gottheit sehnt, furchtbar, entsetzlich in ihrer 
Unrast, in ihrem bUnden Wüten, edel und doch vermessen- 
satanisch; nur des Nachts auf öder Heide ahnt des Riesen 
Sehnsucht seine Bestimmung: Vereinigung mit dem Licht. 
Mörike ist im tiefsten Herzen Pantheist: er fühlt sich eins 
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mit der unendlichen Natur, seine Kraft ist ihre Kraft, die 
in ihm lebt. Er möchte mit dem Wasserfall zerstauben, ia 
den Wogfen des Flusses zerfluten, in den Lüften, in den 
Wolken zerrinnen. Sein Geisteswehen möchte sich mit 
dem der Allnatur vermischen, und er in ihr und sie in ihm 
möchten ihre Vereinigfung zuletzt mit dem Licht, mit der 
Gottheit finden. Dann gilt auch für ihn der Gesang jener 
Himmlischen aus heiteren Höhen: 

Dann, wie aus Nacht und Duft gewoben, 

Vergeht dein Leben unter dir, 

Mit lichtem Blick steigst du nach Oben, 

Denn in der Klarheit wandeln wir. 
Licht und — Liebe ist der Ausklang des seligen Natur- 
gefühls des Romantikers! Ähnlich wie Goethes Ganymed 
möchte er in des Aethers verschwimmendes Blau ent- 
schweben: „Die Wolke wird mein Flügel: Ach, sag* mir, 
alleinzige Liebe, Wo du bleibst, daß ich bei dir bliebe!" — 
Und wie in die Luft, so taucht er in den Fluß, in das ganze 
große Reich der Liebe der Natur. Der Fluß, der ihn in 
tausend Perlentropfen und Wogen umschmeichelt und um* 
schwillt, ist die sehnsüchtige Liebe ewiger Allnatur. 



Die Rhein-Romantiker. 

Den Sinn für die Natur und den Sinn für Märchen» 
Sagen, Lieder des Volkes hatte die Romantik in allen Gauen 
Deutschlands zu kräftigem Leben erweckt. Allen Gauen 
Deutschlands stand aber in diesen beiden Momenten das 
Rheinland voran. Es war kein Wunder, daß sich hier 
die Romantik und das romantische Naturgefühl, daß sich 
um eine ganz bestimmte Landschaft spann, am vollkom- 
mensten entwickelten. 

Uralte Sagen, noch aus alter heidnischer Zeit der 
Burgunder und Hunnen, woben sich durch das Mittelalter 
hindurch um des Rheines Revier. Worms am Rhein und der 
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Odenwald waren der Schauplatz der Nibelung*en. Der be- 
rühmte Nibelungenhort war ze Loche (Ober- oder Unter- 
Lochheim) in den Rhein versenkt worden. Dann Köln 
und seine altdeutsche Herrlichkeit. Um den Niederrhein 
rankten sich die Sagen vom Lohengrin und dem Schwan. 
Auch Xanten lag hier, die Heimatstadt Siegfrieds. Dazu 
kamen unzählige kleinere lokalisierte Rheinsagen und 
-Mären, die teils in Epen, teils in kürzeren Gedichten, teils 
in Märchen, in Volksliedern das Mittelalter hindurch ver- 
herrlicht worden waren. Denn erst mit dem Niedergang 
des römisch-deutschen Reiches, etwa seit der Reformation, 
trat auch der Niedergang der Sanges- und Dichtkunst in 
den Rheinlanden ein. Welche reichen Schätze konnten 
hier die Romantiker heben, die ja tief in das Zauberreich 
der Sagen, Märchen, Lieder des Volkes hinabzusteigen 
liebten. In der Tat zauberten auch sie des Rheines alte 
Herrlichkeit und seine Sagenpracht zu neuem Leben wieder 
empor! 

Von den älteren Romantikern ist es Brentano zu- 
meist, dessen trunkene Phantasie sich tief in die alte Sagen- 
herrlichkeit und in den Zauber rheinländischer Natur ver- 
senkte. Wir haben das bereits früher ausführUch ge- 
schildert, auch wie er der Schöpfer der Loreleisage ward. 
Ebenfalls berauschte sich Arnim auf der Reise mit 
Brentano, der junge Fouqu6 und die jugendliche Bettina 
an den Schönheiten des Rheins. Eichender ff dichtete 
seine Ballade von der Hexe Loreley und der Graf Loeben 
seine Erzählung von der schönen Rheinnixe Lorley, nach 
der dann Heine 1823 sein Loreleilied schuf. — Es ist 
daher nicht wunderbar, wenn diese älteren Romantiker 
eine jüngere Generation, die hier am Rheine selbst empor- 
wuchs, nachhaltig beeinflußten. Brentanos und Heines Rhein- 
lyrik, Tiecks zauberhafte Naturstimmung, besonders aber 
Eichendorffs Wanderpoesie und die romantische Lust, alten 
einheimischen Sagen und Liedern nachzuspüren, werden bei 
Simrock, Kinkel, Müller von Königswinter und wie sie 
alle heißen mögen, reiche Früchte zeitigen. — 
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Von den vier Centren rheinländischer Kunst und 
Wissenschaft: Koblenz, Köln, Bonn und Düsseldorf, treten 
in der romantischen Zeit besonders die beiden letzten in 
den Vordergrund. In Düsseldorf blühte die romantische 
Malerschule, die in ihren stimmungsvollen Landschaftsbildem 
wie in ihrer romantischen Naturauffassung* der Rhein- 
romantik ihren Tribut brachte. Ferner ist Heine hier 1797 
in Düsseldorf g-eboren, die Rheinromantik beeinflußte 
bereits seine erste Jugend. Injmermann hat dann in 
Düsseldorf 1824 seine zweite Heimat gefunden, und wie 
Simrock beschäftigte er sich mit den alten deutschen und 
nordischen Sagen, dichtete Balladen wie Dietlieb und Wie- 
land und schuf seinen Liebessang von Tristan und Isolde. 
Er versammelte einen Kreis Gleichgesinnter und Gleich- 
strebender in Düsseldorf um sich. Im Theater ließ er 
Tiecksche Dramen aufführen. „Überhaupt", erzählt Müller 
von Königswinter, „man konnte kaum irgendwo im deutschen 
Vaterlande die Devise der Romantiker: 

Mondbeglänzte Zaubernacht, 

Die den Sinn gefangen hält. 

Wundervolle Märchenwelt, 

Steig' auf in der alten Pracht! 
besser anwenden als in Düsseldorf". Das war um 1835. 
Aber viel bedeutsamer als Düsseldorf tritt bald 
Bonn in den Vordergrund. In Bonn hatte sich schon 
1787 eine größere literarische Vereinigung „Die Lesege- 
sellschaft" gebüdet, ein Beweis, daß hier ein reger Sinn 
für Kunst und Wissenschaft herrschte. Humboldt und 
Sulpiz Boisser6e besuchten als Gäste diese Vereinigung. 
Aber als die Romantik Natursinn und Heimatsgefühl be- 
sonders nach den Freiheitskriegen immer mehr erstarken 
ließ, erstand hier allmähUch eine neue reichbegabte Dichter- 
generation, die auch mancherlei Anregung von dem 
Romantiker A. W. v. Schlegel, der damals in Bonn lehrte, 
empfing. Simrock und Kinkel sind die bedeutendsten, 
andere sind Matzerath, Alexander Kaufhiann, Müller von 
Königswinter, Pf arrius, Sebastian Longard und viele kleinere 
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Größen. „Es hatte sich eine Gruppe von rheinischen 
Poeten zusammengefunden", sagt Müller in seinen „Sommer- 
tagfen am Siebengebirge", „deren unser Strom seit den 
Tagen des Mittelalters keine mehr besessen hatte. Der 
alte Fischart, Götz, Joh. Georg Jacoby, Goethe, Clemens 
Brentano und Heinrich Heine waren zwar Rheinländer ge- 
wesen, aber sie hatten die Heimat nie dichterisch vertreten". 
Von den letzten beiden ist das freilich nicht richtig. — 
Simrock besaß mehr episches als lyrisches Talent. 
Er hat sich von allen Rheindichtern am tiefsten in das 
Wesen mittelalterlicher Epik, auch Lyrik hineingelebt. 
Außer seinem schönen Rheinlied hat seine Lyrik nichts 
Charakteristisches mehr für die romantische Rheinpoesie ge- 
leistet. Sein Naturgefühl ist durchaus nicht differenziert, 
individuell; es ist äußerst einfach, durchsichtig, man möchte 
sagen, vulgär; es steht ganz unter dem -Einfluß des 
nüancearmen und simplen deutschen MinneUedes und 
Volksliedes. — Anders Kinkel, wie wir später sehen 
werden. Kinkel gebührt auch das Verdienst, daß er die 
Dichter in einem engeren Verein sammelte und festete, 
dem er auch einen entschiedenen Charakter aufzuprägen 
suchte. So fand mancher reiche Anregungen und treffliche 
Nahrung für seine Kunst, die wohl sonst weniger empor- 
geblüht wäre. Der lebens- und naturfrohe, humorvolle 
„Maikäferbund" ward Ende Juni 1840 durch Kinkels 
Anregungen feierlichst gegründet. Bis 1847 blühte er, 
immer neue Glieder reihten sich ihm an, bis das stürmische 
Jahr 1848 der frohen Dichteridylle ein Ende machte. — 
Die MitgUeder gaben jedes Jahr eine Sammlung „Maikäfer- 
beiträge" heraus, meist poetischer Art: Lyrik, Märchen, 
Balladen, oft den Rhein und die Rheinlandschaft ver- 
herrlichend. Die Sitzungen des Vereins verliefen höchst 
poetisch, und manch Jahresfest war von einem wahrhaft 
gfriechisch anakreontischen Charakter verklärt. „Im Halb- 
kreis saßen Männer und Frauen, die sinnenden Häupter mit 
Kränzen von Epheu und Rosen geschmückt, und büdeten 
das Gericht über die jüngsten Werke des heiteren Bundes, 
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die hier zum ersten Male zum Vortrag* kommen sollten". 
(Erinnerungfen Johanna Kinkels). — Man schwärmte für 
Poesie und Natur und wollte die ganze Welt, das ganze 
Leben um jeden Preis in Poesie und Natur tauchen. 
So unterschieden sich diese Rheinromantiker durch ihr 
glückliches Sichausleben vorteilhaft von dem breiten^ 
weiten, aber auch seichten Strome verwässerter Romantik,, 
der damals noch durch ganz Deutschland flutete 
und seiner gänzlichen Versandung zuwallte. Es war 
nicht das Verblaßte und Anempfundene, Angelogene: 
in ihrer Dichtkunst, wie es in den vielfachen Antho- 
logien und Machwerken jener kleinen schwind* 
sichtigen Romantikertalente vertreten war, es war Erlebnis^ 
schöne Wirklichkeit, in vollen Zügen genossen, was aus 
ihrer Poesie sprach. Unsere Dichter lebten zu sehr in der 
schönen Natur, die sie schilderten, aber sie hatten auch 
einen offenen, frischen Blick für die Gegenwart und ihre 
Forderungen und eine gewisse Tatkraft. Es ist nicht be^ 
deutungslos, daß Simrock die französische Revolution 183a 
verherrUchte, Freiligrath im Kreise dieser Freunde im 
Sommer 1844 seine kühnen Revolutionsgedichte vorlas^ 
Kinkel 1848 eifrig am Werke der Volkserhebung mit- 
schaffte, und Müller von Königswinter als Deputierter nach 
Frankfurt a. M. ging. In der Poesie der Dichter ist zwar 
wenig von Politik zu spüren, aber der helle scharfe Blick 
für das Wirkliche, für das Gegenwärtige wird auch ihr zu 
statten gekommen sein und die Neigung zur realistischen 
Wiedergabe der Natur, ihres Lokaltons, unterstützt haben,. 
Die reizvollen und plastischen Schilderungen 
Rheinischer Natur und frohen Genießens basierten auf 
wirklichem Erleben. Man lese Beyschlags Darstellung 
„Aus meinem Leben" und Müller von Königswinters. 
„Sommertage am Siebengebirge". Märchenhaft schöner 
Stimmung voll waren die Fahrten auf dem Rhein. Der 
volle Zauber des herrlichen Stromes umwand die jungen 
Gemüter, wenn der Kahn langsam das krystallene Ge- 
wässer einer von frischem Waldgrün überwölbten heimUchen 
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Rheinbucht, auf der die Seerosen schwammen, hinabfuhr 
in tiefer, tiefer Stille, die nur das Plätschern der Ruder 
und der Gesang* der Nachtig*allen unterbrach. Der Zauber 
solcher Lustfahrten klingt noch aus Beyschlagfs Gedicht nach: 
Du Tiefe, du zauberische Tiefe, 
Was lockst du den irrenden Sinn! 
Dann landete man an irg-end einem heimlichen Wald- 
plätzchen, entfernt von jedem Menschenlaut, setzte sich 
auf den g-rünen Rasen, füllte die Becher, und der eine oder 
der andere sang* ein Lied oder erzählte ein Märchen aus dem 
Stegreif. — Alexander Kaufmanns Familie hatte ein Gütchen 
in Mondorf an der Sieg*; das suchten die „Maikäfer" zur 
schönen Sommerszeit wiederholt heim und veranstalteten hier 
bald reizende Wasserfahrten, bald erquickende Wald- 
wanderung*en. Man unternahm auch mehrtägig-e Ausflüg-e 
ins Ahrtal und nach dem Laacher See. Durch den licht- 
g-rünen Wald schimmerte aus der Tiefe der große, stille 
Wasserspiegel, in dem Abendglanze wiegte man sich auf 
den dunkelgrünen Fluten. Simrock hatte ein Weingut in 
Menzenberg, auch das war das Ziel mancher frohen 
Wanderfahrt der Maikäfer gewesen. Wolfgang Müller 
beschreibt solchen „poetischen Besuch" höchst anschaulich: 
„Der Weg führt mich durch Scheuern und Breitbach. Da 
öffnet sich rechts ein Tal in das Gebirge. An dem Bache 
hin schlängelt sich ein Pfad, ich schlage ihn ein, um mich 
nach Menzenberg zu wenden. Ich lasse den Hagenhof, ein 
im gotischen Stil restauriertes Gebäude, mit seinem Park 
und mit seinen Teichen zur Rechten liegen. Nach einer 
Weile klopfte ich links an die Thür eines schlichten 
Sommerhauses. Ich bin wieder an einer Dichterwohnung 
angelangt, denn hier weilt in schönen Frühlings- und 
Herbsttagen Karl Simrock. Bedarf er der Erholung, so 
macht er sich (von Bonn aus) auf die Wanderschaft und 
besucht sein liebes Menzenberg. Ich bin so glücklich, ihn 
an Ort und Stelle zu finden. Da er der Besitzer der vor- 
trefflichsten Weinberge des Tales ist, läßt er eine Flasche 
Eckenblut aus dem Keller holen". — Auch Freiligrath 




- 134 — 

und Schücking* hatten hier auf Simrocks Weingut rheinisch 
fröhliche Stunden verlebt und tüchtige Weinlese gehalten. 
— Weitere Ausflüge wurden nach dem Taunus oder nach 
dem Niederwald, nach Koblenz, ins Nahetal, ins Moseltal 
unternommen. Und selbst im Winter rastete man nicht 
Das milde rheinische Klima gestattete fast jeden Sonnabend 
reizvolle Spaziergänge in die Umgegend. Bald saß man im 
stillen einsamen Fichtenwald am Rande der Friesdorfer Höhen, 
die herrliche Landschaft vor Augen, oder man fuhr an einem 
vorzeitigen Frühlingstage von irgend einem Dorfe im Kahn 
am Siebengebirge zurück, unter Gesang und Musik, wenn 
schon der goldne Abendstern am Himmel stand. 

Immer aber lebte und träumte man in heimischer 
Natur und Sage. Man erzählte sich Mythen und 
Märchen der Gegenden, sammelte und beschrieb 
sie, verwertete sie auch dichterisch, man sang, dichtete 
und schwärmte in glücklich romantischer Naturstimmungf 
von den Zwergen, Elfen und Nixen des Rheins, von der 
Wasserfei Lorlei, von den Alben und Niflungen und ihrem 
gleißenden Horte. Der Rhein wie seine Nebenflüsse 
wurden gefeiert. Simrock sammelte die Sagen des Rheins, 
die vielen Beifall fanden, und schrieb den Band jener 
Wiegandschen Sammlung: „Das malerische und romantische 
Rheinland"; Kinkel veröffenthchte 1845: „Die Ahr, Land- 
schaft, Geschichte und Volksleben". Pfarrius durch- 
wanderte das Nahetal und faßte die einzelnen Natur- 
schilderungen und Sagen in dem „Nahetal in Liedern" zu- 
sammen. Schöler schrieb 1846 sein „Moselmärchen" für 
die Maikäfer und 1860 die „Geschichte des Hundsrücker 
Chronisten*'; Kaufmann sammelte die Mainsagen 1853. — 
„Wir hatten", schreibt Wolf gang Müller, „nicht allein eine 
gemeinsame Heimat, wir fühlten auch alle denselben Drang, 
diese Heimat in Lied, Sage und Geschichte poetisch zu 
verklären". Nun wollte man auch äußerlich, durch ein 
gemeinsames dichterisches Jahrbuch, die Zusammengehörig- 
keit der rheinischen Poeten zeigen. So gaben Simrock» 
Matzerath und Freiligrath 1840 und 1846 das Rheinische 
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Jahrbuch für Kunst und Poesie heraus, in dem man 
einige der besten Gedichte von Müller-Königswinter, 
Immermann, Simrock, Pfarrius, Freiligrath, Schücking- 
findet. Hier lesen wir Matzerath's Schilderung einer 
,3^heinlandschaft": „Die Siebenberge leuchten Glüh auf im 
Abendschein, Goldgrüne Wellen flutet Der königliche 
Rhein. Gefallen Burg und Zelle, Der Bürger trägt die 
Wehr, Wir brauchen keine Ritter Und keine Mönche mehrt* 
Hier veröffentlicht Simrock zum ersten Mal seine 
„Warnung vor dem Rhein", in der er das herrliche Rhein- 
tal feiert: 

Und zu Schiffe, wie grüßen die Burgen so schön 

Und die Stadt mit dem ewigen Dom! 

In den Bergen, wie klimmst du zu schwindelnden 

Höhn 

Und blickst hinab in den Strom. 

Und im Strome, da taucht die Nix aus dem 

Grund, 

Und hast du ihr Lächeln gesehen. 

Und sang dir die Lurlei mit bleichem Mund, 

Mein Sohn, so ist es geschehen. 
Freiligrath wohnte damals September 1839 t)is März 
1841 in dem altertümlichen Unkel am Rhein. Es war die 
glücklichste Zeit, die der Dichter erlebt hat. Ein seliges 
Naturschwelgen, bestrahlt von dem aufgehenden Glück 
seiner Liebe, befruchtete für Jahre seine Kunst. Am 
I. September 1839 stand er auf dem Drachenfels: 

In seiner Trauben lustger Zier, 

Der dunkelroten wie der gelben. 

Sah ich das Rheintal uuter mir 

Wie einen Römer grün sich wölben. 

Das ist ein Kelch! Die Sage träumt 

An seinem Rand auf moosger Zinne; 

Der Wein, der in dem Becher schäumt, 

Ist die Romantik, ist die Minne. 
Von seiner Wohnung aus sah er den sanft sich windenden 
Strom abwärts zum ragenden Turm des Drachenfelsen imd 
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zu dem sagenumwobenen, trümmerhaften Rolandsbogen 
auf Rolandeck. Als der Bog-en in der Sturmnacht am 
26. 12. 1839 zusammenstürzte, erließ Freiligrath einen 
flammenden Aufruf zum Wiederaufbau in der Kölnischen 
Zeitung- vom 12. i. 1840.. Der Dichter schildert, wie er 
vom lustig-en Karnevalsfest von Köln nach Unkel mit der 
Post rheinauf dahinfährt und einen Fremden die Schön- 
heiten des winterlichen Rheintals zeig*t. Da sieht er ent- 
setzt, wie der berühmte Bog*en daliegt, aus dem Roland, 
der Sag*e nach, seiner geliebten, tief unten im Kloster 
Rolandswerth weilenden Hildegund nachschaute. 

Hier ist kein Dom, kein Monument, kein Turm! 
Nur eine Trümmer schützt mir vor dem Sturm, 
O schützt den Rest von Rolands grauer Halle! 
Die letzten Steine rüttelt wild der Nord; 
Im dürren Epheu rauscht es fort und fort: 
O schützt und wehrt, daß es nicht ganz zerfalle 1 
Im Sommer gewährte ihm die Prinzessin Marianne von 
Preußen, die Besitzerin, den Bogen durch die Beiträge der 
Freunde wieder aufzubauen. Freiligrath stellte zum Dank die 
verschiedenen dichterischen Bearbeitungen der Sage von 
Rolandseck und Rolandswerth in einem Büchlein zusammen 
und widmete dies „Rolandsalbum" der Prinzessin. — T>as 
Leben, das der Dichter hier in der schönen Natur genoß, 
war ein äusserst abwechslungsreiches: Ausflüge nach Bonn, 
Köln, Fahrten auf dem Strom, Wanderungen durch die 
Wälder und durch das Siebengebirge, Besuche der Freunde in 
seinem „Strolchenfels" wechselten bunt miteinander ab. „In 
brausender Jugendlust", erzählt Auerbach, „saßen wir selb- 
ander und mit anderen guten Genossen in der Schenke 
und fuhren im Abendschimmer und im Mondenglanz auf 
dem Kahne dahin. Ich war in jener Nacht dabei, die 
Matzerath in einem Gedichte schilderte, da Freiligrath sich 
mit dem Glas in der Hand im Kahne erhob und dem 
alten Drachenfels Smollis zutrank". Auch Nikiaus Becker 
kam, der damals in der Zeit der Kriegsgefahr mit Frank- 
reich sein allbekanntes Lied: „Sie sollen ihn nicht haben, 
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den freien, deutschen Rhein** gedichtet hatte. Es steht 
in dem zweiten Bande des Rheinischen Jahrbuchs. 

Nächst Simrock, Kinkel und Freiligrath wäre 
Wolfgfang* Müller von König-swinter (1816 — 1873) zu 
nennen. Er ist nur Rheinromantiker und nichts anderes 
mehr. Seine Jug-end hatten ihm die Romantiker, wie er 
selbst gesteht, seltsam verwunderlich umwoben, geklärt, 
verdüstert, geschmückt und verwirrt. Als er 1835 Student 
in Bonn war, lasen er und seine Freunde begeistert 
Schlegel, Tieck, Kleist, Arnim, Brentano, sangen Eichendorffs 
Lieder auf ihren Wanderungen durch Wald und Feld, 
Berg und Tal und zur Nacht in den Straßen der Stadt. 
Besonders der „Taugenichts* war ein Werk, an dem sich 
die jungen Gesellen mächtig berauschten. EichendorfE 
hat auch von allen Romantikern den stärksten Eindruck 
auf das Naturgefühl Müllers hinterlassen. Auch er zog, 
ein junger Geselle, träumend, dichtend, singend wie jener 
durch das schöne Rheinland, hörte die Wälder droben 
rauschen, die Hörner in Berg und Tal klingen, die Jung- 
frauen vom Felsen singen und ferne Glocken läuten, sah 
den Strom im Tale blitzen und die Burgen drüben in die 
Wolken ragen. In Bonn verkehrte er schon als Student 
mit Simrock, Kinkel, Matzerath, Freiligrath, Kaufmann und 
war so schon frühzeitig den Rheinromantikern beigesellt. 
In Düsseldorf ließ er sich weiterhin durch die dortigen 
Künstler in seinem rheinromantischen Naturgefühl und 
Naturschwärmen anregen. Nach Robert Bums berühmtem 
Gedicht: „My Heart's in the Higlands" dichtet er das viel- 
gesungene: „Mein Herz ist am Rheine". Mehr als seine 
„Jungen Lieder" (1841) und seine „Balladen und Romanzen" 
(1842) zeigt sein Epos „Rheinfahrt" eine innige Versenkung 
in die Natur. 185 1 erschien seine „Loreley", 1852 seine 
„Maienkönigin'*, eine meisterhafte Idylle. Ebenfalls aus 
rheinischem Boden und Volksleben, aus rheinischer Natur- 
landschaft heraus entsprang sein „Rattenfänger von Skt 
Goar". Wolfgang Müller ist der eigentliche Sänger des 
Rheins, dessen Dichtkunst nur dann am frischesten und 
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reichsten strömte, wenn er Leben und Treiben am schönen 
Rhein besingen konnte. Auch in seinen „Rheinischeu 
Novellen" und „Erzählungen eines rheinischen Chronisten" 
weiß er reffliche Naturschilderungen zu geben. Seine 
„Sommertage am Siebengebirge" (1867) schildern die 
poetischen Besuche bei den rheinländischen Freunden, 
stellen das idyllische Naturleben unserer Rheinromantiker dar 
und versuchen uns tief in den Zauber der romantischeu 
Natur des Rheins zu versenken. 

Auch Sebastian Longard (1812/1892) zeichnete 
sich durch ein lebendiges Naturgefühl aus, das an Heine 
erinnern soll. Er gab 1843 „Altrheinische Märlein und 
Liedlein'* und noch 1888 „Lieder und Balladen" heraus. 

Alexander Kaufmann (1817/1893), ursprünglich 
Jurist, war durch Simrock in die alte deutsche Litteratur 
eingeführt worden. In Berlin hatte er mit den Romantikern 
Tieck und Eichendorff viel verkehrt 1853 erschienen seine 
„Mainsagen", 1851 seine „Gedichte". Johanna Kinkel sagt 
von ihm: „Seine reiche Phantasie ergoß Lieder wie ein 
Blütenregen im Lenz". 

Gustav Pfarrius (1800/1884) ist der letzte größere 
Rheinromantiker. In Kreuznach geboren, studierte er in 
Bonn und lebte von 1834 bis zu seinem Tode in Köln. 
Wie Simrock behandelte er alte Rheinsagen, so die vom 
Drachenfels, Mäuseturm, Johannisberg. Er liebt den Wald 
und ruft uns zu: 

Komm mit, verlaß das Marktgeschrei, 
Verlaß den Qualm, der dir sich ballt ums Herz, 
Und athme wieder frei! 
Komm mit mir in den freien Wald! 
„Und nun", sagt Joesten (Literarisches Leben am Rhein 
S. 118), „schildert er in seinen „Waldliedem" nicht nur 
Frühling und Herbst im Walde, nicht nur den Quell und 
das Echo, die Sterne und die Spukgeister, sondern er läßt 
auch in sinniger Weise die Bäume und Vögel unter ein- 
ander Zwiesprache halten und mischt auch ein reizendes 
humoristisches Käfer- und Käferinepos ein". — Als er 
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wieder einmal das von ihm geliebte reizvolle Nahetal 
durchwandert hatte, sammelte er Naturschilderungen und 
Sagen des Tals in seinem „Nahetal in Liedern". 



Kinkel. 

Konkels leidenschaftliches, leicht erregfbares und be- 
g-eistertes Gemüt war für die Natur, ihre Schönheit und 
ihre Romantik und besonders für die der Rheinlande viel 
empfängflicher, als es Simrock war. War er doch auch 
die Seele des Dichterbundes und der Veranstalter der 
lustig-en romantischen Rhein-Fahrten und Wanderungen. 
Eichendorffs Lyrik hatte im Kreise der jungen Rheinländer 
begeisterte Aufnahme gefunden. Seine märchenseligen, 
naturfrohen Wanderlieder schienen gradezu für die Schwär- 
mer in der wunderbar schönen Rheinlandschaft gedichtet 
zu sein; und so sang man sie denn auch auf allen Kahn- 
und Wanderfahrten. Eichendorff hat auch auf Kinkel 
deutlich nachgewirkt. Man lese Kinkels „Nacht in Rom*' (183 7): 
Da schläft auf allen Plätzen die Nacht, der Mond steht am 
blauen Himmel, und selbst der Riesenwächter nickt ein^ 
St. Peters Dom. 

Nur wundersam noch rauschen 

Die Brunnen nah und fern; 

Die halten wach die Seele, 

Die selbst entschUefe gern. 
Die spülen aus dem Herzen 

Leise das alte Leid; 

Im blauen Mondlicht dämmert 

Weit fort die alte Zeit. 
An Eichendorff erinnert auch die Vorliebe für Abend- und 
Nachtstimmungen bei Kinkel. Leise Sehnsucht und milde 
Elegie schimmern alsdann wie ferne Lichter durch das 
träumerische Naturgefühl. Und wie bei Eichendorff durch-- 
zieht auch bei Kinkel ein gewisses religiöses Moment^ 
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freilich ohne die speziell katholische Färbung", die Naturschil- 
derung" mancher Gedichte. In der „Sonntagsstille'* empfindet 
der Dichter einen Nachklang- der Schöpfungswonne, dieser 
Rest des Paradieses g-ießt sich über die weite Welt aus: 
Die Vög'lein leis und feiernd schlagen, 
So seltsam spielt der Abendwind, 
Als wollt er ein Geheimnis sagen 
Von ewiger Huld dem Gotteskind. 
Aus dem Frieden der Natur und aus dem Abendglanze des 
Sonntags ahnt der Dichter den einstigen Anbruch des 
Weltsabbathtags. Auch im „GeistUchen Abendlied" erregt 
die friedlich schlummernde Natur, der feste sichere Wandel 
der Sterne ein gläubig Gottvertrauen. In der „Abendstille" 
schildert der Dichter den Abendfrieden über dem Rhein: 
Nur fem im Strome noch Bewegung, 
Der weit durchs Tal die Fluten rollt; 
Es quillt vom Grunde leise Regung, 
Und Silber säumt sein flüssig Gold. 
Dort auf dem Strom noch ziehen leise 
Die Schiffe zum bekannten Port, 
Geführt vom Fluß im sichern Gleise — 
Sie kommen auch an ihren Ort. 
Das ist auch der Ton in den Nachtgedichten Kinkels: Frieden, 
Ruhe, endliche Auflösung aller Unrast in Rast! Die Nacht 
ist eine milde königliche Frau, die in Muttergüte der Seele 
Schmerzen lindert. — In Kinkels Lyrik überwiegt allent- 
halben das weiche, sensible Gemüt des Dichters vor seiner 
Leidenschaftlichkeit und seinem Feuereifer. Er schweift in 
die milde, weiche Naturromantik, wie sie Eichendorff, auch 
Uhland empfunden hatten. 

Als echter Romantiker seiner Zeit hatte Kinkel auf 
^ine alte Liebessage in seinem Epos „Otto der Schütz** 
zurückgegriffen. Schon Arnim, Schwab und Simrock hatten 
den Stoff behandelt, eine alte niederrheinische Provinzial- 
sage, die in einem gewissen Zusammenhange mit der Sage 
von Lohengrin steht. Es zeigt sich in der leichten und 
feinen Behandlung des Stoffes, in der sonnigen Schilderung 
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der Liebe der Verliebten, in dem glücklich-harmonischen 
Ausgang- des Abenteuers nichts von dem Düsteren, Dämo- 
nischen, in das die ältere Romantik Liebe und Naturauf- 
fassung zu tauchen pflegten. Eher mag der Eichendorffsche 
„Taugenichts" Pathe gestanden haben, denn wie jener zieht 
auch Otto heimlich und abenteuerfroh in die weite, freie 
Natur hinaus, und wie jener findet auch dieser eine heitere, 
glückliche, reine Liebe. Aber die Naturschilderung in der 
Kinkelschen Dichtung hat etwas vor der Eichendorffschen 
voraus: sie ist konkreter, plastischer, an ein bestimmtes 
Lokalkolorit, an das Rheinland, gebunden, das des Dichters 
Heimat war und seit frühen Jugendtagen gefeiert und genossen 
worden war. Und nach der Mitteilung der Zeitgenossen 
erregte grade die reinste und bezauberndste Sinnlichkeit der 
Natur, die aus jedem Verse hervorquoll, neben der Ver- 
herrlichung einer edlen Minne damals die größte Bewun- 
derung. Am frischesten und lebendigsten tritt im ersten 
und dritten Abenteuer die Schilderung rheinischer Natur 
hervor. Aber man lese selbst im fünften Abenteuer die 
märchenhaft-duftige und doch wiederum realistisch-wirksame 
Schilderung der Mondnacht am Rhein nach, eine Darstellung^ 
die sich mit der besten Eichendorffschen messen kann. 

Tief in die alte pantheististische Naturanschauung 
der Romantik führt uns das herrliche Märchen Kinkels: 
„Ein Traum im Spessart" zurück, das 1845 zuerst im 
Rheinischen Taschenbuch erschien, aber bereits Anfang 
März 1843 beendet worden war. Den Spessart hatte 1837 
schon Immermann bereist. Seine spröde Natur fand hier 
einen „urgermanischen'* Forst. Er konnte ihn nur in stiller 
Einsamkeit geniessen. Er ging in der herrlichen Morgenluft 
neben dem Wagen einher auf heimlichen Wegen, sog die 
duftige Waldluft ein und ersann zwischen Thymian, schillern- 
den Eidechsen, Farren, Schmetterlingen und Blüten seine 
„Wunder im Spessart". — Kinkels Erzählung ist eine 
durchaus romantische WaJd- und Elfengeschichte, deren 
Kern die Klage um die entschwundene heidnische deutsche 
Geister- und Naturwelt ist. Auch diese Dichtung bildet 
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ein merkwürdigfes Gegfenstück zu der Eichendorffschen 
^Das Mannorbild". Während der gläubig-e Katholik in 
der Natur zuletzt die heidnisch schöne Teufelin Frau Venus 
walten sieht, aus deren Banden sündlicher Lust er nur durch 
den Glauben errettet werden kann, fühlt der freie prote- 
stantische Dichter den Adel göttlichen Wesens und die Un- 
sterblichkeit in der wunderbaren Natur; der Mensch wie sie: 
beide entstammen demselben Lebensoceane und fließen 
wieder dahin zurück. So spricht die Elfin der Eiche zu 
Konrad, als sie mit ihm die selig-e Liebes- und Todesnacht 
feiern will: „Aber der Tag* kommt, nach welchem kein 
Baum mehr wachsen, kein Menschenleib mehr im Mutter- 
schoß reifen wird: dann wird in einen Ocean, aus dem er 
floß, unser Leben auch wieder ausmünden. Deines wie meines." 
Gewiß steht Kinkel uns und der modernen Naturanschauung 
bei weitem näher als Eichendorff. Auch die wunderbare Dar- 
stellung der Beseelung der Natur, die liebevolle Vermensch- 
lichung der Bäume, Bäche, Felsen, das Beleben aller Natur- 
gewalten ist ihm meisterhaft gelungen. Alles zeugt von 
einer unendlich tiefen, leidenschaftlichen Hingabe an die 
Natur. — Konrad, der Sproß eines verjagten Grafenge- 
schlechts, wuchs bei dem Kaplan des Hauses einsam, fem 
von aller Menschenwelt, tief im Spessart, der damals, vor 
tausend Jahren, ein undurchdringlicher Urwald war, empor. 
Als er zum Jüngling herangereift, erfaßte ihn eine wunder- 
bare Sehnsucht nach höchster Minne, seliger Schönheit. 
Tief in den Urwald zieht er, um den Bruder zu suchen. 
Aber, als er auf nie von Menschenfuß betretenen Boden 
kommt, lernt er erst den ganzen Zauber der Natur empfinden: 
hier waltet sie frei in all ihrer Schönheit und Pracht, hier 
offenbart sie sich ihm in der zauberschönen Elfin der Eiche - 
des Waldes. Er sieht in diese Augen der Natur als wie 
in einen unermeßlichen, tiefblauen See. Es schwindelt ihm 
vor der Tiefe, und doch lockt sie ihn mächtig, als wärs ein 
neuer schöner Himmel. Er möchte hinabsteigen in den 
unendUchen Abgrund und drunten ein neues Leben suchen. 
Und nun, nach dem Weihekuß der Elfin, durchdringt sein 
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Augfe das wunderbare Halbdunkel des Geisterreiches. Ein 
hohes Rächeramt wohnt in dieser Natur, sie rächt die 
Schuld der Menschen, sie zerstört sein frevelhaftes Werk 
und webt den Pflanzen- und Waldteppich wieder über 
die Burgen des Mords und die Stätten des Lasters. Wer 
die Natur so sah und so in ihr geheimnisvolles Reich 
den Einblick tat, ist unbrauchbar und verloren für die 
Menschenwelt. Er fühlt, wie das Reich ihrer Geister friedlich 
und selig ist, und wie die Menschen nur Haß und Sturm 
bewegt; er fühlt wie sie, die Natur, den Verlassenen, der 
keinen Freund, kein Haus besitzt, liebend wieder an ihren Busen 
nimmt. Das weiß auch Konrad bald, als er wirklich in die 
Menschenwelt eintritt. Oft sitzt er des Nachts und blickt 
zum düsteren Spessart hinauf, und wenn von dort der 
Nachtwind herüberrauscht, glaubt er den Atemzug der Ge- 
liebten zu spüren ; dann bietet er seine heiße, nackte Brust 
ihrem schwellenden Sturmkusse und singt seine dunklen, 
rätselhaften Lieder dem Walde zu. Zuletzt jverzichtet er 
auf alles: Liebe, Reichtum, Ehre, Kampf und Sieg und 
kehrt in denWald zurück. Anstatt der Menschenwelt umbraust 
ihn nun wieder das Leben des Forstes, die Hirsche nicken 
ihm zu als einem der ihrigen, der Specht, als er ihn sieht, 
hämmert noch eins so lustig auf die Stämme, der Buch- 
fink fliegt ihm mit schmetterndem Schlag entgegen, die 
Bäume surren mit lustigem Mädchengeflüster. Da findet 
er endlich auch die wieder, nach der er sich draußen ge- 
sehnt, seine geUebte Elfin, die Eiche: „Sie wars, sie stand da 
im schäumigen Bade des Wassersturzes, die nackte, über- 
menschliche Gestalt. Ihr Auge lachte ihn mit williger Ge- 
währung an, sie duldete seinen Kuß, sie wühlte ihren Busen 
durch die Falten des Pilgerrockes an seine Brust heran, 
zitternd vor Wonne und Liebesweh.** Doch die Liebe der 
Natur fordert den Tod des Menschen, aber auch der Elfin 
wird die Liebe zu einem Menschen zum Verderben, 
denn der Mensch hat sich ja eigenwillig von der Natur 
losgesagt. Und so sterben beide, Brust an Brust, in süßer 
seliger Brautnacht. 
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Meer-Romantik. 

Aus mehr als einem Grunde zog* die Romantiker daa 
Wasser, besonders das Meer, an. Zunächst war es das 
vielgfe staltig*e, wie durch eine Mengte verborg-ener Kräfte 
sich belebende und wechselnde Wasser, das die sensiblen, 
nervösen, stets sich wandelnden, nach Neuem und Unerlebtem 
gierenden Romantiker in hohem Grade anlockte. Dann 
wares der wunderbare Farbenreiz des Me eres, besonders 
der Ostsee, den ja schon Fouque, Eichendorff, Arnim sehr 
wohl beachtet hatten, und die merkwürdigen athmo- 
sphärischen Wandlungen deSjWassers: Dunst, Nebel, Wolken 
und Wind, Sturm, die frei und ungehemmt sich hier ent- 
falten können. Ferner die Tiefe, die dem Meere etwas 
Wunderbares und Unheimliches verleiht. Der Blick dringt 
nicht zum Grunde, man weiß nicht, was in seinen Tiefen 
vorgeht. Eine geheimnisvolle andere Welt spürte da der 
Romantiker, wie sie die alten Märchen und Sagen, Mythen 
und Volksvorstellungen geahnt hatten. Zu viert war es die 
Unermeßlichkeit des Meeres. Auf der Erde selbst ist 
das Meer das Einzige, das uns eine unbegrenzte, ungebrochene 

Ebene darbietet. Hier konnte die Sehnsucht der Roman- 
tiker schweifen, über das Meer in alle Länder der Feme, 

über das Meer auch in den Himmel, der am fernsten Hori- 
zonte in das Meer überging. Zuletzt aber war es das 
ewige, unveränderliche Sein des Meeres. Es bleibt 
ein und dasselbe, vom Anbeginn der Menschheit bis heute 
trägt es denselben Charakter wie der Himmel. Spurlos 
gehen Jahrtausende an ihm vorüber, es ist ewig alt und 
ewig jung. Des Menschen Dasein, all seine Macht und Kunst 
vermögen nicht das Geringste seines Budes zu ändern. 
„Roll, dunkle See, du dunkelblaue, rolle, Zehntausend Flotten 
pflügen spurlos dich!" — Wie oft verändert dagegen 
der Mensch das Bild der Landschaft 1 In unseren Kultur- 
ländern ist kaum ein Fleckchen Erde vom Einfluß des 
Menschen verschont geblieben: in Gebirgen rodet er die 
Wälder und pflanzt neue und verändert so das Bild der 
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Gegfend immer wieder, in den Ebenen legt er Wiesen in 
Feld, Heide in Wälder; er trocknet Moräste und Sümpfe, 
er baut Häuser und drängt die Natur zurück. Das Meer 
aber dämmt er nicht zurück, ändert er nicht in seinem 
Aussehen, es bleibt stets dasselbe in seiner gewaltig'en Eig-en- 
art und Einsamkeit. Menschen können es nicht bevölkern, 
und ihre Fahrzeuge verschwinden in der ungeheuren Weite, 
wie Punkte, ein Nichts! — Erst die Romantiker vermochten 
so die Seele des Meeres uns zu erschUeßen, freilich auf 
ihre Art in Träumen, Visionen, Märchen. Die reale Schil- 
derung des Meeres ist nicht ihre Stärke gewesen, erst 
Freiligrath und Heine werden hier Fortschritte aufweisen. 
Schon vor den Romantikern war das Meer (Ost- und 
Nordsee) in unserer neueren deutschen Dichtung besungen 
worden. (In der mittelalterlichen spielt das Mittelmeer die 
Hauptrolle, vgl. die Einflüsse der Kreuzzüge, die Spielmanns- 
gedichte, selbst die Kudrun). Es ist daher falsch, wenn 
Heine sich rühmt, ein ganz neues Gebiet, die Seedichtung, 
der deutschen Kunst erschlossen zu haben, wenn er sich 
selbst als ersten deutschen Seedichter preist. Nächst Bart- 
hold Heinrich Brock es (1680/ 1747) und seiner minutiösen 
Naturbetrachtung ist es der junge Herder, der auf seiner 
Meerfahrt von Riga aus durch die nordischen Gewässer 
(„Journal meiner Reise im Jahre 1769") mit tiefer Inbrunst 
die Erhabenheit und Einsamkeit des Meeres, das ganze 
Milieu, die kräftige Seeluft, den Meeressturm durchlebte 
uud empfand. Zwar schlug er hier wie so oft keine poe- 
tische Münze aus dem grandiosen Stoff, wohl aber hat er 
später in seiner „CalUgone" diese Erinnerungen zu phUo- 
sophischen und ästhetischen Betrachtungen verwertet. — 
Eine bestimmte Meereslyrik tritt uns erst bei den Göttingern 
Voß und Stolberg entgegen. Beide waren in nieder- 
deutschen Küstenländern geboren. Es ist die Ostsee, die 
sie besingen. Ihre schauernden Fluten gemahnten Voß an 
die Fahrten des Dulders Odysseus, wie er es in der „Weihe" 
ausspricht. In einer Romanze „Die Braut axn Gestade" 
gibt er ein knappes, gelungenes Bild eines Schiffbruches. 
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Stolbergfs Meereslyrik ist fruchtbarer. Sein schönes Gedicht 
„An das Meer** (1777) ist voll tiefer und inniger Empfin- 
dungen: das ewig- Neue und Geheimnisvolle im Meere, der 
Klang der Wog^en, ihr Sang von Heldentaten nährt den 
Dichter groß. In einem anderen Gedicht werden Ost- und 
Nord-See charakterisiert: jene als zarte Nymphe, diese 
als starke Göttin. Stolbergs Meeresbegeisterung war durch 
das Altertum und durch Ossian angeregt worden. — Auch 
Goethe verdankt die beiden Meeresgedichte (»^leeresstille" 
und „Glückliche Fahrt") der Antike, es ist ja auch kein 
deutsches Meer, das er besingt, sondern das klassische. 
Mittelländische. Diese klassische Meeresstimmung sollte ihm 
auch ein großes Drama aus der Odyssee Nausikaa kristallisieren. 
— Johannes Falk aus Danzig, der sich später zeitweise 
„Johannes von der Ostsee" nannte, hatte schon als Knabe 
Ostsee und Weichsel liebgewonnen. Stundenlang saß er 
an den Ufern der See, auf der Insel Heia, auf den Werften, 
in den Häfen. Seine „Seestücke** (i 803-1 8oq) sind teilweise 
Umarbeitungen älterer Jugendgedichte, die abgesehen von 
dem anakreontischen Liebeston, der sich einmischt, doch rea- 
listische und scharf beobachtete Bilder der See und des See- 
lebens darbieten (vgl. „Der Makrelenfang*' «Der Morgen 
auf den. Schiffswerften** „Die Sommerschuyte*' (1787) ,^ie 
Klcige der Vögel im Marktschiff**. — Dann hatten Arndt 
und Kosegarten 1758-1818 ebenfalls die Ostsee, ihre Heimat 
Rügen besungen. Auf dieser patriarchalischen und natur- 
schönen Insel verlebte der Zweitgenannte die glückUchsten 
Jahre seines Lebens. Von seinen Poesieen sind diese, der 
heimatlichen Erde entsprungenen, die besten gebUeben. 
Er besingt begeistert wie Friedrich Stolberg die Stubben- 
kammer, den düsteren Wald hoch oben über dem erde- 
säugenden Meer, die Brandungen der Fluten, die den 
alten Opferfelsen immer wieder von neuem bestäuben. 
Von Arkona aus schildert er den schrankenlosen Blick ins 
unermeßlich weite Meer, er beschreibt das furchtbare Ge- 
witter, das sich erhebt, indem ihn die tiefsten Gottesideen 
durchschauern. 
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Es war also längst vor Heine, ja vor den Roman- 
tikem genug beachtungswerte deutsche Seelyrik er- 
schienen. Aber die Romantiker sind doch die eigent- 
lichen Begründer einer tiefen und stimmungsreichen 
Meerespoesie. Die ganze Inbrunst ihres überflutenden 
Gefühls, der schillernde Zauber ihrer überschäumenden 
Phantasie, ihr überreiches Menschtum, dazu die märchen- 
schönen Erinnerungen an alte Mythen, Märchen und Volks- 
vorstellungen : alles das tauchte in dieses unermeßliche 
Gebiet hinab. Aus den mannigfachsten Gründen, fühlten 
sie sich, wie wir sahen, zu dem Meere hingezogen, und so 
treten uns jetzt ganz neue, wunderbar tief empfun- 
dene Motive in der deutschen Meerespoesie entgegen. 

Da läßt sich der Romantiker auf einsamem Kahn, 
weiter, immer weiter ins Meer hinab treiben. Die 
dämonische Macht des Wassers hat ihn gebannt. Willen- 
lös muß er den Willen des Ungeheuren über sich ergehen 
lassen, das ihn in den Tod treibt (Brentano, Bettina). Oder 
die Kahnfahrt wird eine Gespensterfahrt: die tote GeUebte 
steigt ein, sie treibt den Kahn den großen Strom hinab, 
endlich ins Meer (Brentano). Heine, von Brentano an- 
geregt, macht sehr oft solche gespensterhafte Kahnfahrten 
<vgl. „B. L. 75«, „Nächtliche Fahrt'S „Die Flucht"). Auch 
in seiner Prosa wird das Bild wiederholt verwendet: der 
Kahn des Dichters treibt auf weitem, weitem See oder 
auf das stürmische Meer, fern am Strande sieht man ein 
Kloster auf einer Felsklippe ragen, man sieht die weißen 
Nonnen dort stehen, hört sie singen, wie bei Brentano, aber 
der Sturm überschrillt ihren Gesang. 

Ein anderes Motiv ist die lockende Schönheit des 
Meeres. Nixen, schöne Frauen entsteigen seinem Grunde; 
sie locken, schmeicheln, betören und ziehen den Unglück- 
seligen hinab. Das Motiv hatte schon Goethe dem Volks- 
liede, der Volkssage entlehnt. Die Romantiker betonen 
das Schöne und Grausige viel eigenartiger und intensiver. 
Eine Ballade Brentanos (II, 147) schildert die Wasserfei, 
wie sie dem Wasser entsteigt, als harmloses Mädchen mit 
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dem Jüngling" scherzt und zecht, bis er ihr, von ihrer 
Liebesgunst berauscht, ins Wasser folgt. Brentano ersanu 
ja auch die Ballade von der Nixe LoreleL Bei Heine 
(„Romanzen" 1839/ 1842) entsteigen schöne Nixen im Schleier- 
gewand der Meerestiefe, sie küssen den Ritter, der auf den 
weißen Dünen eingeschlafen ist, oder König Harfagar, der 
nun tief unten in dem Meeresgrunde im Schoß der schönen 
Fei verzaubert ruht 

Viel stärker aber wirkte noch ein drittes Motiv: der 
geheimnisvolle Zauber versunkener Pracht von 
Städten, Schlössern, Menschen, die im Grunde des Meeres 
schlummern. Alte mythologischen Vorstellungen von einem 
glückseligen Paradiese in den Tiefen des Wassers spielen 
hier mit hinein. Das Wasser lockt den Sterblichen in 
diese geheimen Regionen hinab. Dieses willenlose, betörte 
Hinabsteigen schüdert Novalis' Ofterdingen wie HoSmanns 
Märchen vom goldenen Topf. Hier unten findet man ein 
Reich der Glückseligkeit und des Friedens (Novalis). Heine 
benutzt dasselbe Motiv in seinem „Seegespenst." — Ver- 
sunkene Reiche und Schätze auf den Tiefen des Meeres 
spielen ja in alten Sagen und Märchen eine große Rolle, 
Müller, Heine und Freiligrath verwenden das Motiv zu 
glanzvollen Schilderungen. Es ist von W. Müller zuerst 
poetisch in seinem Gedicht „Vineta" („Muscheln von der 
Insel Rügen" 1827) dargestellt worden. Das sagenum-^ 
wobene Vineta , jene untergegangene Stadt zwischen 
Pommern und Rügen (vermutlich versunkene uralte Hünen« 
gräber), dessen Türme man bisweilen aus der Meerestiefe 
emportauchen sieht, und dessen Glocken man läuten hört^ 
gab also für unsere nordischen Seedichter den Anstoß zu 
diesem Motiv. So schaut nun auch Heine im „Seegespenst*^ 
tief auf dem Meeresgrunde eine altertümliche niederländische 
Stadt, Männer und Frauen in ihrer reichen Tracht, er 
hört des Domes fernen Orgelton, unendliches Sehnen, tiefe 
Wehmut beschleichen sein Herz. Auch in seinen Prosa-* 
Schriften kommt er wiederholt auf den Meereszauber zu 
sprechen (IV. 21. 115. 395. V. 262. ed. E. Elster.) — Ähnlich 
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-erfaßt auch Freiligrath dieser Zauber des Meeres. Er sieht 
in der „Meerfahrt" düstere Türme auf dem Grunde des 
Meeres ragen, bunte Kirchenfenster schimmern, doch 
nirgends einen Menschen: Fische treiben auf Straßen und 
Märkten ihr ung*eschlacht Gewühl. — 

Das sind die bedeutendsten jener neuen, tief empfun- 
denen Motive, welche die Romantiker in die deutsche 
Meerespoesie einführten. Welche Fülle von Visionen und 
Träumen, Empfindungen und Vorstellungen rufen sie in 
uns wach! Viel tiefer als je zuvor fühlen wir uns in den 
Märchenzauber und Farbenglanz, in die UnendUchkeit und 
in das Geheimnisvolle des Meeres versetzt. FreiUch war 
damit die reale Schilderung des Meeres, die scharfe 
ßeobachtu'ng und Darstellung noch nicht geschaffen, denn 
diese konnte nur durch eine selbstlose, intime Hingabe 
an die eigenartige Natur des Meeres erstehen. Bei den 
Romantikem trat wie immer das subjektive Empfinden an 
^rste Stelle, das TatsächHche und Reale der Natur an zweite. 
Auch hier, in der Meeresdichtung, wucherten jenes trunkene 
Naturgefühl, jene ahnungsvolle Mystik, jene traumhafte 
SymboUk. Das Meer ward wie der Himmel, wie die Wälder 
und die Berge eine geheimnisvolle Zeichenschrift, man fand 
eine Seele in ihm, die man zu ergründen suchte, das wirk- 
liche Aussehen des Meeres ist ziemlich gleichgültig. Nur 
der eine, Heine, — selbst Freiligrath bleibt hier zurück — 
machte einen bedeutenden Fortschritt zur realen Schilderung, 
zu packender Anschaulichkeit, wie wir später sehen werden. 
Byron wird ihm hier von größtem Nutzen sein. 

Zu Heines Zeiten gewann das Meer bereits mehr und 
mehr Freunde und Besucher. Das englische Vorbild hatte 
zwei Jahrzehnte zuvor die ersten deutschen Seebäder an- 
geregt. 1793 schrieb der bekannte Satiriker Lichtenberg 
einen kurzen Artikel: „Warum hat Deutschland noch kein 
Seebad?" Nach Englands Vorbild wünscht er an der Nord- 
see solche Bäder entstehen zu sehen. 1794 wurde dann 
das erste deutsche Seebad am HeiUgendamme bei Dob- 
beran, also an der Ostsee, gegründet. Hierin wie in der 
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Dichtkunst kam also die Ostsee der Nordsee zuvor. 1794 
folgte Nordemey, dann in schneller Reihenfolg-e Trave- 
münde (1800), Kolberg (1802), Wang-eroog (1804) Cuxhaven 
(18 16), Wyk (1&19), Zoppot (1821), Swinemünde (1825)» 
Helgoland (1826) usw. Das Naturg-efühl, das die Rjomaa- 
tik im deutschen Volke ung-eheuer gehoben hatte, trug sein 
redhches Teil zu diesem plötzUchen Erblühen der Seebäder 
bei. Freilich mag eine solche Vorliebe, wie sie Heine für 
das Meer hegte, noch eine Seltenheit gewesen sein. Er 
hat von 1823-1830 fast jedes Jahr einige Wochen an der 
Nordsee zugebracht, und selbst noch von Paris aus besuchte 
er regelmäßig das Seebad. 



Orient-f^omantik. 

Die Sehnsucht, der Hang zum Märchenhaften, Traum- 
haften, das unbändige Freiheitsgefühl, die Lust, der Rausch 
am Neuen, Unerhörten, Außerordentlichen ließen die 
Romantiker frühzeitig über die engen Grenzen des Vater- 
landes hinausschweifen, zumeist in der Phantasie. Es ent- 
wickelte sich in ihnen eine außerordentliche Liebe zunächst 
für den Süden Europas, für Italien, das Land Dantes, 
Petrarcas, Tassos, Ariosts und der ewigen Stadt Roma, des 
Tempels des Statthalters Petri; dann für Spanien, die 
Heimat Calderons, des „ersten Dramatikers aller Zeiten", 
den über Shakespeare zu stellen sie sich nicht entblödeten» 
Dieser Süden war ihnen heilig: der Glanz der Poesie, die 
sich hier zu einer wahrhaft romantischen entwickelt hatte, 
umstrahlte ihn ebenso wie das Licht des Glaubens, der 
tiefsten ReUgiosität und Frömmigkeit. Viele Romantiker 
pilgerten nach Italien wie in ein „gelobtes Land". Man 
kann sagen, daß durch die Romantiker die schwärmerischen 
Italienfahrten der Künstler und Dichter des vergangenen 
Jahrhunderts zur Mode geworden sind. Friedrich Schlegel^ 
Wilhelm Schlegel, Tieck, Zacharias Werner : sie aUe haben 
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Rom gesehen. Und 1810 zieht der junge Overbeck in die 
„heilige Stadt" und wird hier das Haupt der gläubigen 
Künstlerkolonie der romantischen Nazarener in St. Isidoro. 
— Auch Romane und Erzählungen der Romantiker spielten 
vielfach in Italien oder leiteten doch über in dieses ge- 
lobte Land. 

Bald aber wurden Italien und Spanien durch den 
Orient, speziell durch Indien verdunkelt. Der Orient 
wurde noch mehr als Italien das Land der träumenden, 
phantastischen Romantiker, die da den Geheimnissen der 
ReUgion und uralter Weisheit der Mythologien, dem Rausch 
und der Pracht einer zauberhaften Natur nachspürten. — 
Herder hatte zum ersten Male intensiv auf die Poesie der 
Orientalen hingewiesen. Forster hatte dann 1791 das 
indische Drama „Sakuntala" aus englischer Übersetzung 
ins Deutsche übertragen. Diese Dichtung ließ zuerst den 
reichen Wunderschatz indischer Poesie vermuten. Goethe 
und Herder sprachen ihre Bewunderung über sie aus. 
Durch Sakuntala begannen die ernsteren indischen 
Studien in Deutschland. — Novalis empfand den Orient 
nur mystisch, wenn er die wundersame Morgenländerin, 
gewissermaßen die Verkörperung des Orients, in seinen 
„Ofterdingen" einführte. Friedrich Schlegel dagegen wollte 
schon die geheimen Schätze, die in indischer Religion und 
Dichtung, Sprache und Weisheit verborgen lagen, heben. 
Schon in seinen „Ideen** ist „Orient** das Zauberwort, das 
alles Tiefste und Wunderbarste umschloß. Nun lockt ihn 
die indische Mythologie: „Wären uns nur die Schätze des 
Orients so zugänglich wie die de$ Altertums ! Welch neue 
Quelle von Poesie könnte uns aus Indien fließen ... Im 
Orient müssen wir das höchste Romantische suchen, und 
wenn wir erst aus der Quelle schöpfen können, so wird 
uns vielleicht der Anschein von südlicher Glut, der uns 
jetzt in der spanischen Poesie so reizend ist, wieder nur 
abendländisch und sparsam erscheinen.'* 1808 Erschien sein 
verdienstvolles Werk: „Über die Sprache und Weisheit 
der Inder**. Es bricht die Bahn für die indische resp. 
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indog-ermanische Forschung in Deutschland. Karl Goedeke 
urteilt über das Buch, daß es die bis dahin in Deutschland 
nur vereinzelten Kunden der indischen Litteratur in über- 
raschender Weise erweitert habe, daß es die Wiege aller 
nach. Westen ausgewanderten Völker in den Gang-esländem 
suche, und daß es die Frage nach einer gemeinsamen 
indogermanischen Ursprache zum ersten Mal aufwerfe. 
Man sah also Indien — fälschlicher Weise — als die 
Urheimat aller europäischen Völker, auch als die unsrige 
an. Das muß man sich klar machen, um den geheimnis- 
vollen Zug auch der romantischen Dichter, nicht bloß 
der Forscher, zu diesem Lande in seiner ganzen Stärke 
sich vorzustellen. — 

Wilhelm Schlegel in Bonn wie Bopp streuten den 
Samen der Indien-Begeisterung weiter aus und warben 
neue Anhänger unter der Jugend. So ist z. B. Heines 
Interesse an indischer Litteratur durch diese geweckt 
worden. „Auch Humboldt, Frank sind unsere jetzigen 
Ostindienfahrer ; Bonn und München werden gute Faktoreien 
sein". — Für den deutschen Romantiker war die indische 
Muse die träumende Prinzessin der Märchen. Die phan- 
tastische Umbildung, das unergründliche Symbol, die nebel- 
hafte Unendlichkeit, der kolossale Pantheismus, die tropische 
Glut, die lodernde Farbenpracht waren in den Riesenge- 
dichten der Inder, in „diesen geistigen Mammuthknochen, 
die auf dem Himalaya zurückgeblieben", so grandios wie 
in keiner Dichtung der Welt erreicht worden. Den 
Romantiker reizten diese ungeheuren Gedichte, weü dem 
Inder die ganze Welt nur als ein Gedicht erschien und 
das Leben des Einzelnen wie der Völker nur Kapitel da- 
raus waren; Natur, Gott und Welt war ein imd dasselbe, 
das Unzertrennbare, das ewige Nirwana. Hier fand das 
romantische Gemüt seine eigenen Ideen und Stimmungen 
wieder vor, die unter der heißen Sonne des Südens, in der 
märchenhaften Pracht der Natur bis in das Unglaubliche, 
Unvorstellbare gesteigert worden waren. 
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Neben Indien besang* man auch Persien und 
Arabien. Goethe z. B. hatte gegen Indien den be- 
bestimmtesten Widerwillen. Ihm mißfiel, wie Heine sagt, 
(vgl. ed. Elster V. 261 u. f.), an diesem Lande das Bizarre, 
Verworrene, Unklare, und vielleicht entstand diese Ab- 
neigung dadurch, daß er bei den sanskritischen Studien 
der Schlegel und ihre Freunde eine katholische Hinterlist 
witterte. Diese Forscher betrachteten nämlich Hindostan 
als die Wiege der katholischen Weltordnung, sie sahen 
dort das Musterbild ihrer Hierarchie, sie fanden dort ihre 
Dreieinigkeit, ihre Menschwerdung, ihre Buße, Sühne, ihre 
Kasteiungen und alle ihre sonstigen geliebten Stecken- 
pferde. Goethes Widerwillen gegen Indien reizte nicht 
wenig diese Leute, und A. W. v. Schlegel nannte ihn des- 
halb mit gläsernem Arger „einen zum Islam bekehrten 
Heiden." — Goethe hatte sich fernab von der unruhigen 
Gegenwart in den ruhevollen Orient, nach Persien, in das 
Land Hafisens, geflüchtet. Sein westöstlicher Diwan erschien 
181 8, war aber bereits 18 14 angelegt worden. Hammers 
allerdings mangelhafte Übersetzung des Hafis hatte den 
Dichter zu eigener Produktivität angeregt, denn Geist und 
Stoffe des Diwans sind durchaus deutsch und goethisch, 
sie sind nur in ein orientalisches Kolorit getaucht, in ein 
persisches Kostüm gekleidet worden. Das Ausländische ist 
nur äußerer Schmuck: diese orientalischen Worte Bulbul, 
Turban, Dulbend, diese Andeutungen aus orientalischer 
Mythologie und Litteratur, diese Namen orientalischer 
Lander, Flüsse, Städte und der berühmten Liebespaare. 
Sicherlich führen die Noten und Abhandlungen zum west- 
östlichen Diwan, die ursprünglich nur um fremde Worte 
zu erklären geschrieben waren, viel tiefer in die Eigen- 
tümlichkeiten von Land und Leuten des Orients hinein. 
Goethes Abhandlungen boten damals den Zeitgenossen 
durchaus etwas Neues und regten durch ihre Kürze und 
zusammenfassende Charakteristik mehr als das weit- 
schweifige Buch Hammers „Geschichte der schönen 
Redekünste Persiens" (Wien, 18 18) an. So ermuntert 
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Goethes Vorgang" die Nation zum gründlichen Studium, 
daß sich wirklich bald Dichter wie Rückert, Platen, Daumer 
als gedieg"ene Übersetzer einfanden. 

Das Studium, die Übersetzungen aus jenen orien- 
talischen Dichtem oder auch jene Nachdichtungen gaben 
ein mehr oder weniger reales Bild der Poesie, der Kultur, 
der Landschaft des Orients. Es genügte aber keineswegs 
den romantischen Dichtern. Ihrer Phantasie entsteigt 
vielmehr ein ganz wunderbares, märchenhaftes Bild des 
Orients, und das spiegelt sich auch in ihrer exotischen 
Naturbetrachtung wieder, die durchaus eine willkürUche, 
überspannte ist und sich eher an die Märchen von „Tausend 
und eine Nacht" anlehnt Da sehen sie Marchenblumen 
mit glühenden Farben, betäubenden Düften erblühen, Wälder 
von Palmen, in denen prächtige goldgefiederte Vögel 
singen, tiefblaue Wogen der Ströme dahinfluten, in die sich 
indische Tempel oder goldstrahlende Königspaläste spiegeln; 
Bajaderen in reizender Anmut, silberklirrend, tanzen in 
den Hallen oder der Harem verliebter Odalisken mit 
schwarzen Gazellenaugen und sehnsüchtig weißen Armen 
erwartet den Fremdling. — Die Märchen von „Tausend 
und eine Nacht" befeuerten die Phantasie unserer DicTiter. 
Sie erschienen 1823/24 zum ersten Mal ins Deutsche fiber- 
tragen in drei Bänden zu Gotha, und bereits 1824 erschien 
eine neue große Ausgabe in 15 Bänden zu Breslau, von 
Habicht, von der Hagen und Schall übersetzt. 

Heine ist der vorzüglichste Dichter der romantischen 
OrientschwärmereL Die Keime dazu liegen schon in 
seiner frühesten Jugend. Er hatte einen wunderlichen 
Großonkel gehabt, den Abenteurer Simon van Geldern 
(1720 — 1774), von dem man in der Familie unglaubliche 
Sachen berichtete. Als Beduinenhäuptling soll er in Nord- 
afrika ein höchst abenteuerliches Leben geführt haben« 
Die Lektüre seiner Reisetagebücher ergriff den Knaben 
so, daß er sich vollkommen mit dem Onkel identificierte 
und in einem seltsamen Traumleben dessen Taten selber 
ausgeführt zu haben wähnte. Auch Heines jüdische Ab- 
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stammung" mag* auf seine Vorliebe für den Orient von 
Einfluß g'ewesen sein, femer die Lektüre exotischer Wunder- 
romane und besonders die Erzählungen von ^Tausend und 
eine Nacht". Durch die Romantiker, speziell durch A. W. 
Schleg-el in Bonn und durch Bopp, wurde sein Interesse 
an der indischen Litteratur geweckt; durch Schlegels 
Calderon-Übersetzung wurde er auf Spanien hingewiesen. 
Goethes westöstlicher Diwan läßt ihn für Persien und 
Hafis schwärmen. Er giebt eine begeisterte Schilderung 
über dies Buch und über orientalisches Leben: „Es ist ein 
Selam, den der Occident dem Orient geschickt hat." — 
Heines Phantasie fand also genug Anregung, in jene fernen 
zauberhaften Reiche zu schweifen, und er nennt jenen 
fabelhaften, abenteuerUchen Orient, den wir aus den Tra- 
ditionen der Kreuzzüge und „Tausend und eine Nacht*^ 
uns zusammengeträumt, einen real unrichtigen, aber in der 
Idee richtigen Poesi^orient. — Dasselbe Wort kann man 
auch auf sein exotisch orienteilisches Naturfühlen und 
Naturschildern anwenden; es ist real unrichtig, willkürlich, 
romantisch, aber in der Idee im Allgemeinen richtig, ab- 
gesehen von gewissen Manieriertheiten und Effekthaschereien.. 
Indien, Persien, Palästina, Arabien, Spanien sind die^ 
Lieblingsländer, aber auch China, die Türkei, Egypten, 
Tripolis besucht des Dichters Phantasie zuweilen. — Indien 
versteht Heine wahrhaft bestrickend durch das exotische 
Kolorit und durch die Innigkeit der Stimmung zu schildem»^ 
„Heine, sagt Brandes (die Literatur des XIX. Jhd. VI, 147), 
sehnt sich nach Indien, wie Goethe nach Italien. Er war 
an den Ufern des Ganges, wie Goethe an den Ufern des 
Tiber geistig zu Hause". In Indien spielen, nächst Spanien,, 
die meisten seiner exotischen Gedichte: Liebesgedichte- 
wie: Auf Flügeln des Gesanges, Die Lotosblume; ferner: 
Der weiße Elefant, Der König Wismawitra; auch findet, 
sich eine Menge Anspielungen in seinen Prosawerken, so 
im Buch Legrand (ed Elster III, 131, 213, 22S, 298, 386^ 
rV, 222). In Legrand gibt er folgendes Bild aus dem 
indischen Meer: „Eine verzauberte Nachtigall sitzt auf 
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-einem roten Korallenbaum im stillen Ozean und singt ein 
Lied von der Liebe meiner Ahnen, neugierig* blicken die 
Perlen aus ihren Muschelzellen, die wunderbaren Wasser- 
blumen schauern vor Wehmut, die klugen Meerschnecken 
mit ihren bunten Porzellantürmchen auf dem Rücken 
kommen herang*ekrochen, die Seerosen erroten verschämt, 
die g'elben, spitzig'en Meersterne und die tausendfarbigen 
g'läsemen Quabben reg'en und strecken sich, und alles 
wimmelt und lauscht". — Es blenden ihn Indiens märchen- 
hafte Schätze, die Hallen und Paläste, in denen aller 
Götter goldne Statuen thronen und Hunderte von Korallen- 
bäumen wachsen, wie Palmen groß, ein roter Wali Der 
Estrich ist vom reinsten Krj^stall, Fasanen mit buntem 
Glanzgefieder g'ehen gravitätisch auf und nieder, Berge 
von Edelsteinen liegen wie Erbsen aufgeschüttet; oder der 
Dichter träumt in des Ganges rotblühenden Gärten, wo im 
stillen Mondenscheine Lotosblumen blühen und wo die 
Rosen sich duftende Märchen ins Ohr raunen, es hüpfen 
herbei und lauschen die Gazellen, und in der Feme 
rauschen des Stromes heiige Wellen. — Unnatur und 
Effekthascherei verderben zwar manch märchenhaft be- 
rauschendes Bild, wenn z. B. die Veilchen kichern und 
kosen und zu den Sternen emporschauen oder wenn die 
Lotosblumen ihr trautes Schwesterlein, des Dichters Geliebte, 
erwarten. — Persiens Romantik schildert das Gedicht 
„Firdusi" (I 364): dämmernde Gärten, wo Springbrunnen 
plätschern, Marmorvasen mit üppig brennendem Blumen- 
flor, schlanke Palmen, die wie anmutige Odalisken fächeln, 
Cypressen, regungslos und himmelträumend, und all die 
Herrlichkeiten und Schätze des Landes: Elfenbein und 
Sandelholz, Teppiche, Shawls, Brokate, LeopardenfeUe, 
Waffen, Araberhengste. — In Spanien dagegen ist es 
Granada, der Städte Königin, die der Dichter besingt, die 
Alhambra, die im Abendsonnenschein erglänzt, oder Toledo, 
wie ein bunter Blumengarten ausgebreitet, dessen Kirche 
und Paläste wie im Golde leuchten. Aus den Zaubergärten 
ragen im Mondenschimmer die weißen Schlösser, märchen*- 
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haft grüßen die Rosen, von den Mandelbäumen fallen, 
tausend weiße Blütenflocken, in der Ferne schwanken, 
traumhaft weiße Lilien, lichtumflossen, Myrten flüstern,. 
Nachtigfallen schlagen in dem Haine. — 

Heines exotische Poesie durchzieht allenthalben eine 
gewisse Sinnlichkeit, ein leiser heißer Hauch verschwiegener 
Liebessehnsucht. Die Liebe ist doch bei ihm das A und O, 
sie ist auch der Anlaß, der den Dichter in den märchen- 
haften Orient fliehen läßt. MännUcher dagegen und stärker 
glühte der exotische Trieb in Freiligrath. Eine lodernde 
Liebe zur Freiheit, eine maßlose Sehnsucht zur Ferne 
durchpulsten von früh an den Jüngling. Durch ärmliche 
Lebensumstände, durch die drückende Last eines nüchternen 
Kontorlebens wurden sie bald so gesteigert, daß die 
Schranken heimatlicher Menschheit wie Landschaft für 
lange Jahre über den Haufen gerannt wurden. Bis zum 
Jahre 1837 reicht jene Epoche „tropischer" Gedichte, die 
des Dichters Ruhm mit Windesschnelle über ganz Deutsch- 
land verbreiteten. Sie ist im letzten Grunde nur der Aus- 
fluß eines ungezügelten Freiheitsdranges: „Meine erste 
Phase, die Wüsten- und Löwenpoesie", sagt der Dichter 
später selbst, „war im Grunde auch revolutionär, es war 
die allerentschiedenste Opposition gegen die zahme 
Dichtung wie gegen die zahme Sozietät". In solchem 
Drange schweifte die wunderbar reiche Phantasie in die 
entlegensten Länder, über das Meer, den Ozean, in die 
Wüsten und Urwälder, wo der Staat enger Zucht und die 
Beschränkung und Verkümmerung der Persönlichkeit nicht 
gedeihen konnten. — Frühzeitig war sie dazu angeregt 
worden. Der neunjährige Knabe sah in Detmold eine 
dürftige Tierbude: Affen, Kamele, Papageien, Antilopen, 
auch einen Eisbären, über die er eifrigst an die Großmutter 
berichtete. Aus seinem zehnten oder elften Jahre haben 
wir ein Gedicht, eine Fortsetzung von Claudius' „Urians 
Reise", in dem der Knabe von weiten Fernen: Neuholland, 
Feuerland, Quito, Afrika berichtet. — Dann der Einfluß 
seiner Lektüre: es sind Reiseromane, Abenteuerfahrten: 
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^,Die Inseln im Südmeer** (von Oehlenschlägfer) oder „die 
Familien Walseth und Leith**, ein Novellencyklus von 
Steffens. Namentlich zog* das zweite Buch durch seine 
schönen Naturschilderung^en den jungen Leser an; es führte 
ihn bald nach Norweg^en, bald nach Corsika, Afrika. Bei 
der Anrede Walseths an das Meer wähnte er sich in den 
dritten Himmel versetzt. Ist es da ein Wunder, wenn der 
Siebzehnjährige durch die öde Senner Heide ritt, daß er 
5ich in der Sahara wähnte und auf Leoparden und Löwen 
zu jagen meinte statt auf armselige Füchse? Vor allem 
aber waren noch in der Soester Zeit die Engländer: Scott, 
Byron, Coleridge, Moore, Wordsworth, Wilson seine Anreger. 
Er lernte von ihrer kurzen gedrungenen Sprache, von ihrer 
anschaulichen, reichen Phant^lsie und suchte die Dichter 
congenial zu übersetzen. „Die englischen Seedichter**, sagte 
er, „haben einen unbeschreiblichen Zauber auf mich ausge- 
übt und mich unwiderstehlich zum Dolmetschen aufgefordert*.* 
Das Naturgefühl in Wordsworths Dichtungen fand er ganz un- 
übertrefflich, und Coleridge „Alter Matrose** zog ihn (1830) 
wegen seiner grandiosen Meerschilderungen an. Schon 

1835 wünscht er sehnlichst eine Auswahl der englischen 
Seedichter zu geben, deren Poesie, so reich an Schönheiten 
dem deutschen Publikum noch eine terra incognita wäre, 
— In der Amsterdamer Zeit beschäftigten ihn neben diesen 
Engländern Viktor Hugo und die neueren Franzosen ein- 
dringlich. Er gesteht, daß er von V. Hugos unvergleich- 
Ucher Lyrik (1821 ödes, 1824 ballades, 1828 Orientalen) 
mächtig hingerissen sei. Seine stolze Formenfülle, der 
Bilder- und der Wortreichtum reizten ihn zur Nacheiferung. 

1836 hat er dann auch eine Übersetzung von V. Hugos 
Oden veröffentlicht. — 

1832 kam der Zweiundzwanzigj ährige nach Amsterdam. 
Jetzt bekam des Dichters Phantasie eine realere Unterlage. 
Man braucht nur die ersten Gedichte, die hier entstanden, 
durchzublättern, um sofort die mannigfachen Eindrücke zu 
erkennen. Da liegt ein Schiff im Hafen, Amphitrite. Es 
ist Mai, und es kam fernher aus Indien. Das regt den 
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Dichter zu einem merkwürdigfen — seinem einzigfen — 
Friihlingsg-edicht an: das Schiff brachte den Frühling- mit, 
den schönen Knaben Indiens, der ungfesehen an Bord g*e- 
schwommen war und so nach dem hohen Norden gfe- 
kommen ist, um wie ein indischer Zauberer die Bäume mit 
Grün, die Erde mit Blütenschimmer zu schmücken. Die 
Störche flattern als Propheten vor ihm her. Oder er sieht 
deutsche Auswanderer aus dem Schwarzwald, aus der 
Pfalz sich zur Fahrt über das Meer einschiffen, er be- 
g*leitet sie über den Ozean in die künftigfe Heimat in dem 
fernen Westen Amerikas. Ein Negfer läuft Schlittschuh 
auf dem gefrorenen Hafen (Januar 1833), eine Griechin 
verkauft der Levante Essenzen und Salben auf der Messe : 
sofort treibt es ihn in die Feme, in des Negers Heimat 
Gambia, er sieht ihn auf der Pantherjagd, er sieht ihn in 
seinem Schädelpalast — die Griechin, schlank wie eine 
weidende Gazelle, schaut er auf ihrer blütenduftigen Insel 
Zante oder auf dem Bazare Smymas. Welche mannig- 
fachen Momente mußten ihm Tag für Tag zuströmen, wie 
mußten sie seine bewegliche Phantasie befruchten! Im 
Hafen liegen viele buntbewimpelte Schiffe aus allen Erd- 
teilen vor Anker, immer neue laufen ein, um die wunder- 
barsten Erzeugnisse fremder Länder auszuladen; in der 
großen Seestadt selber erhebt sich das bunteste Treiben: 
Schwarze, Gelbe, Weiße, hier Türken, Griechen, dort 
Egypter, Araber, Berber und Mohren, ein wimderbares 
Sprachgemisch voll leidenschaftlicher Glut, südlichem Feuer; 
dann wieder der Nebel des stürmischen Nordmeeres, der 
alles verhüllt, eisige Stürme aus dem polaren Norden, die 
da Vorstellungen von Eisbergen und Eisbären heran- 
wehen. — 

Des Meeres brandende Flut umrauschte den Dichter. 
Das wirkte fast noch tiefer als Amsterdam und alle Reize 
der Seestadt. Des Meeres wunderbarer Zauber nahm auch 
ihn wie Heine durchaus gefangen. Bald ließ er sich 
abends oder gar nachts im Mondenschimmer auf dem un- 
ermeßlich Wogenden umherrudern, bald wandert er einsam 
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an den Dünen entlang*, an den Deichen, auf dem Meeres- 
boden zur Zeit der Ebbe und dichtet seine „Sandlieder^, 
bald sinkt er träumend in des Wassers unbegrenzte Tiefen, 
sieht, ein echter Romantiker, versunkener Städte Pracht 
(Meerfahrt), bald sieht er die Toten, die seit Jahrtausenden 
auf dem nassen Grunde ruhn {Die Toten im Meere) : 

Ein gfToßes Grab ist Meeres Grund, 

Ein Kirchhof Meeres Spieg"el; 

Die Wellen, schwellend all und rund. 

Das sind die Grabeshüg'el. 

O könnte man dort unten sein. 

War' Meeresflut zerronnen, 

Man sah der Schläfer lang-e Reihn, 

Sah von Pol3rpen ihr Gebein, 

Das bleiche, rot umsponnen. 
Er sitzt, wie Odysseus am Tor des Hades, so an dem 
Gestade des Meeres und beschwört die Toten: rot vom 
eigenen Blut kommen sie einhergezog'en, I^önig'e, Mädchen» 
Schiffer; dichter und dichter drängen die' Scharen, er 
kann sich ihrer nicht mehr erwehren (Geisterschau). — 
Das Meer war für seine schweifende Phantasie der beste 
Tummelplatz. Er wußte das selbst: ,.Das Binnenland^, 
schreibt er in einem Briefe vom 7. 7. 1838, »Berg* und 
Wald und Fels, zieht mich übrig-ens nicht so an wie das 
Meer, die Küsten. Berg-e drücken mich, ich muß weite 
Horizonte haben, die der Sehnsucht, der Phantasie, dem 
Schweifen des Geistes keine Schranken anleg^en". Und 
nun faßt er Pläne über Pläne, da will er in die Nordsee 
und weiter zu den Shetlands- Inseln, will Thule und die 
Kraken sehen, Fischermärchen will er hören, ang-ehaucht 
von Ossians Hauch, und dann schifft er sich nach Smyrna, 
Konstantinopel, Odessa ein, er will, ein neuer Jason, sich 
ein g'oldenes Vließ von Liedern holen. — Freiligraths 
Meerespoesie ist durchaus romantisch. Aber der Dichter 
schwelgt, allerdings mit unerhörter Pracht und Kraft, doch 
nur in schon bekannten Vorstellungen und Motiven, nirgends 
stoßen wir auf eine größere exakte Schilderung der 
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sensiblen Wasser- und Meeresnatur, Heines Nordseegfedichte 
bedeuten hierin einen ganz anderen Fortschritt. — 

Das Meer ist die Brücke, die den Dichter in die 
fernen Lande führt; es ist das Roß, das ihn trägt, und 
die Sonne ist sein Führer. Das Meer führt ihn zu dem grauen 
unheimlichen Ebenbilde, zu dem Sandmeer der Wüste. 
Auch hier erheben sich vor seinem Auge die Toten in 
grauser Pracht aus der Tiefe des Sandes, vom Sturme 
einstmals überschüttet („Gesicht des Reisenden"), oder die 
gespenstische Herrlichkeit der Fata Morgana lockt die Ver- 
durstenden in des Todes Verderben, an der Lagune kauert 
der Löwe, die Gazelle zu überfallen, in den Palmenwäldern 
der Oase kämpfen Tiger und Leoparden um des Weißen 
Leichnam, bis die Riesenschlange alle drei umstrickt! — 
Weiter und weiter trägt ihn das Meer, bald landet er an 
Island und sieht den Hekla im ewigen Schnee sein Feuer 
speien, bald wandert er in Amerikas Urwäldern, in den 
Savannen, bei den tätowierten Rothäuten, bald weilt er 
am Kongo, bald in Dahome und Gambia, bald in Tunis 
und Mauretanien, in Egypten und Arabien. Jetzt spricht 
er mit dem Scheikh vom Sinai, dann mit dem schlanken 
braunen Arabermädchen, bald sieht er den Mohrenfürsten 
im Palmental zur Schlacht fliegen, während die schwarze 
Geliebte, federn- und muschelgeschmückt das Siegesmahl 
bereitet; bald tritt er mit dem bärtigen Kalifen in das 
Haus des Schwertfegers von Damaskus ein. Dann führt 
er uns zum schrecklichen Siegesfest am Kongo oder in 
die üppige Rast in der Oase, Beduinen bewirten den 
Fremdling, und die reizenden Töchter der Wüste erfreuen 
ihn durch ihren Tanz. — Immer neue Gestalten, Motive, 
Situationen, Szenerien, Landschaften! Überall großartige 
Bilder, schnell, sicher, farbenreich gemalt, in märchenhafter 
Beleuchtung. Es sind Bilder, die an uns, wie von einem 
Haschischrausch umfangen, vorüberstrudeln, eine Pracht 
und Herrlichkeit des Orients, die wie aus „Tausend und 
eine Nacht" uns entgegenglänzt, alles ist erträumt und in 
der Ekstase erschaut Der Dichter hat diese fernen Länder, 
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diese berückende tropische Natur nie gfesehen trotz seiner 
sehnlichsten Wünsche und Ho£fnung"en. Ihn führte nur 
die romantische Sehnsucht wie Heine. Und doch ist sein 
Orient ein ganz anderer, markigerer, wilderer und glühenderer 
als der von Heine. Freiheit, Luft und Sonne zu genießen, 
bis zum Übermaß, spricht aus jeder Zeile des Dichters! — 
Überall die resoluteste Lebenslust, durch keine Liebes- 
sentimentalität geschwächt, die Liebe lag dem Dichter 
damals gänzUch fern. Freiligrath ist von viel härterem 
Holz, hat eine viel männlichere Natur als der viel sinn- 
lichere, oft weibhaft empfindsame Heine. Freilich entbehren 
dadurch seine Schilderungen des Feinen, Sensiblen, das 
Heine in seinen Nordsee- und Orient-Gedichten offenbart. 
Freiligrath ist überall mehr Maler als Poet, er gibt 
Schilderungen in prächtigem Wortreichtum, aber man 
empfindet nicht die tiefsten Einwirkungen der Natur, man 
fühlt nicht wahre, innerhche, zwingende Stimmungskraft. 
Er fühlt das selber: „Was kann ich dazu, daß ich eben 
mehr Maler bin als Poet! Hätt' ich als Bube einen 
tüchtigen Zeichenmeister gehabt, hätte Farben bereiten und 
den Pinsel führen gelernt, dann saß ich jetzt vor der Lein- 
wand mit meinen Löwenritten, und keiner hielt mich für 
einen kaltherzigen Gesellen, weil ich nichts eigentlich 
Erotisches drucken ließ". — Man lese solche Schilderungen 
über die Steppe : 

Sie dehnt sich aus von Meer zu Meere, 

Wer sie durchschritten hat, dem graust. 

Sie liegt vor Gott in ihrer Leere, 

Wie eine leere Bettlerfaust. 

Die Ströme, die sie jach durchrinnen; 

Die ausgefahrnen Gleise, drinnen 

Des Kolonisten Rad sich wand, 

Die Spur, in der die Büffel traben, — 

Das sind, vom Himmel selbst gegraben, 

Die Furchen dieser Kiesenhand. 
Freilich, das intensive Gefülil der Todesleere ist 
nicht zum Durchbruch gekommen! Die Steppe zeigt nächst 
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der Wüste das grandioseste Bild der Einsamkeit, Leere 
und Lebensvernichtung. Es wächst kein Baum, kein Strauch, 
nicht die bescheidenste Blume, und selbst der dürrste 
Strauch würde hier noch einer Blüte gleichen. — Viel 
gewaltiger wirkt die Wüste: der Dichter hätte den Ein- 
druck zu dem der nacktesten Armut steigern müssen, der 
sich dann, je unendlicher die Einförmigkeit erscheint, desto 
mehr zur grausen Erhabenheit entwickelt. Die Wüste er- 
scheint wie ein plötzlich erstarrtes, noch eben vom Sturme 
gepeitschtes Meer, bis die gewaltigen Sandwogen zu neuem 
Leben erwachen und wie furchtbare Mächte fessellos ihr 
Werk der Zerstörung von neuem beginnen. So ruht über 
der weiten Wüstenlandschaft der Dämon des unentrinn- 
baren Todes, der Zerstörungswut, der Vernichtung. Scheint 
nun noch der Mond über diese Weiten, so glaubt man in 
eine erstarrte, ewig leblose Eislandschaft versetzt zu sein. 
Den schr^klichsten Reiz haben aber die Gebirge in der 
Wüste: „Nichts ist schauerlicher", sagt Rohlfs, „und grauen- 
voller als ein Gebirge in der Sahara. Die vollkommene 
Nacktheit der Bergwände ohne alle Vegetation, das 
schwarze, düstere Aussehen der Gesteinsmasse, die sonder- 
bare Form und eigentümliche Gestaltung der Felsen, zu- 
meist hervorgerufen dadurch, daß man es meist mit voll- 
kommenen nacktem, aller Erde entbundenem Gebirge zu tun 
hat, ein solches Saharagebirge mahnt den Reisenden viel- 
mehr daran, daß er in der großen Wüste sich befindet, als 
die ausgedehntesten Sanddünen". — Alle solche intimen 
Naturempfindungen entbehren Freiligraths Gedichte, ebenso 
wie sie den Sinn für das charakteristische Detail, die 
scharfe Bespähung des Kleinen und Besonderen wenig zu 
Tage treten lassen. 

Es ist zu bedauern, daß keiner unserer großen roman- 
tischen Dichter die Wüste oder auch die Steppe, wie etwa 
das Meer, von Angesicht zu Angesicht gesehen hat. Die 
Wüste hätte ähnlich oder vielleicht noch stärker als das 
Meer auf sie wirken müssen. Ihre Unendlichkeit und Un- 
begrenztheit, ihre Ode und Einsamkeit, der Anblick des 
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Erstarrten und Erstorbenen hätten Gefühl wie Phantasie 
auf das höchste spannen müssen. Gerade damals reg- 
ten sich die ersten Verkündor der Wüstenschönheit 
unter unseren wissenschaftlichen Reisebeschreibern und 
Geographen. Und man ahnte wohl auch schon, daß die 
Wüste viel mehr als eine andere Landschaft zur schärfsten 
Naturbeobachtung und Anspannung der Aufmerksamkeit 
reizt. Schon 1802 hatte Friedrich Hornemann eine an- 
schauliche Wüslenschilderung in seinem Tagebuch der 
Reise von Kairo nach Mursuk gegeben. Dann schildert 
Hinrich Lichtenstein in seinen „Reisen im südlichen Afrika 
1803 — 1806" (Berlin 181 1) bereits meisterhaft die große 
Karroo^': ein dünner Überzug spärlichen Pflanzengrüns ver- 
teilt sich über die ungeheure Landschaft, Furchen perio- 
discher Flüsse durchziehen tausendfach verwüstend die un- 
absehbare Ebene, nirgends ein Baum, ein Strauch, nirgends 
eine Spur von Leben. „Des Menschen Gesiciltsbogen ist 
zu klein, den Umfang des Ganzen zu erfassen, die Seele 
wird still vor dem Grauen der weiten Ode'*. Während 
Ehrenberg („Naturgeschichtliche Reisen durch Nordafrika 
und Westasien*' 1828), Rüppel (Reisen in Nubien, 1829), 
Prokesch („Denkwürdigkeiten aus dem Orient 1836) nichts 
Besonderes von der Wüste zu berichten wissen, sie als 
„totes Gestein*', „höchst uninteressant", „abschreckend, 
nackt, häßliches bezeichnen, hat sie Hornemanns Nachfolger 
Denham 1823 mit höchstem Interesse und schärfster Beob- 
achtung durchzogen und ein äußerst realistisches, bis ins 
kleinste sich vertiefendes Bild gezeichnet. Die Pracht ihrer 
Beleuchtung im Sonnenuntergang, im • Vollmondscheine 
schüdern der Fürst von Pückler-Muskau wie Rusegger 
(„Reisen in Europa, Asien, Afrika" 1841) mit beredten 
Worten : „Der Mond leuchtete im intensivsten Lichte am 
dunkelblauen, klaren Himmel. Die südlichen Sternbilder 
funkelten mit einem Glänze, der in unserem grauen Norden 
unbekannt ist. Die nahen Berge werfen schwarze Schatten 
weithin über den gelben Sand der Wüste, die schweigend 
uns umgab". 
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Als ein ruheloser, sehnsüchtig-er Romantiker schweift 
auch der Graf Alexander von Würtemberg* in die 
Ferne. Er erklettert die Gipfel der Schneegebirge oder 
er rast auf seinem Rosse durch endlose Heide, oder der 
Sturm ist sein Gefährte, dem er durch alle Lande vom 
eisigen Nordpol bis in den brennenden Glutsand der 
Sahara folgt. Wie Freiligrath jagt auch ihn ein freiheit- 
dürstender Geist in die weiten Fernen erhabener, schauriger 
Natur. Mit seinem Freunde Lenau teilt er die Vorliebe 
für das Düstere, Dämonische, Gigantische. Aber auch 
seine tropischen Schilderungen sind doch nur mangelhaft 
zu nennen. Das glänzende Motiv eines Sturms in der 
Wüste wird sehr kurz abgetan vgl. „Sahara" (Aus den 
„Liedern des Sturms"): Der Sand der Wüste steigt zu 
hohen Wirbeln empor, sie verhüllen den langen Zug der 
Karawane und begraben sie. Den Tiger, die Gazelle, die 
vorüber eilen, deckt die heiße Sandwelle ebenfalls zu. 

Eine neue Zeit kündigt sich allmählich in unserer 
exotischen Poesie an. Sie will nicht mehr mit der zügellos 
schweifenden Phantasie der Romantiker die fernen Lande 
besuchen, sie will vielmehr die ferne südUche Natui* wie 
die heimatliche mit eigenen leiblichen Augen sehen, beo- 
bachten, untersuchen, empfinden und hell und scharf das 
Erlebte und Gesehene wiedergeben. lalien lag zunächst. 
Goethe war es, der hier durch seine Venetianischen Epi- 
gramme und durch seine Italienische Reise (1813 — 1817 
zum Druck vorbereitet) eine gewiße Richtschnur gegeben 
hatte. In Italien hatte sich ehemals jene große Umwandlung 
in ihm vollzogen, die seine Naturbetrachtung gewisser- 
maßen aus ihrer romantisch-spinocistischen Periode in die 
realistisch-objektive hinübergeführt hatte. Denn diesen 
Unterschied alter und neuer Zeit können uns schon zwei 
Dichter Schw^abens: Hölderlin und Waiblinger (1804 — 
1830) veranschaulichen. Beide gehören der romantischen 
Litteraturströmung an. Beide zwang romantische Sehnsucht 
in die Ferne. Hölderlins zarte sehnende Seele hatte sich 
auf den Schwingen der Phantasie nach Hellas geflüchtet 
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und sich ein Zauberland zusammeng'eträumt; der leiden- 
schaftliche, ungestüme, genußgierige Waiblinger dichtete 
zwar 1823 auch erst seine Griechenlieder, anempfundene, 
sich anlehnende Poesie; aber er besaß dann die Kraft 
1826 endgültig in das Land seiner Sehnsucht, Italien, über- 
zusiedeln. Nun gab er sich leidenschaftUch der schönen, 
fremden Natur hin, in kürzester Zeit stand sie ihm so nahe, 
als wäre sie die heimatliche. Er durchstreifte wochenlang 
von Neapel wie von Rom aus die näheren und weiteren 
Umgebungen, das Latiner- und Sabinergebirge, die Abnizzen 
usw. Er verweilte in Albano, Frascati, besonders in dem 
anmutigen Olevano, einem abgelegenen Felsendorf, monate- 
lang. Die Schönheit der Natur genoß er gierig und 
nimmersatt auf seinen vielen Fußwanderungen in Mittel- 
und Unteritalien; ja auch ganz Sizilien durchquerte er zu 
Fuß. Und so liegt der Schwerpunkt seiner besten Novellen 
(„Das Blumenfest", „Das Märchen von der blauen Grotte", 
„Franzesko Spina") in den vorzüglichen Schilderungen der 
italienischen Landschaft. Hier kündigt sich eine scharfe, 
realistische, keineswegs romantische Naturbetrachtung und 
Naturdarstellung an. 

Zwei andere Bahnbrecher des Neuen sind Platen und 
Chamisso. Platen s exotischer Trieb hatte sich gleich 
anfangs maßvoll und klar, durchaus nicht romantisch gefühl- 
voll auf den Orient gerichtet. Von Goethe angeregt 
dichtete er die „Gaselen" (1821), dann die schon viel 
selbständigeren „Neuen Gaselen" (1823). Im nächsten 
Jahre findet seine Auslandssehnsucht das deutliche Ziel: 
Italien. Eine Reise nach Venedig erregte das heiße Ver- 
langen, auch das übrige ItaUen kennen zu lernen. Die 
Frucht des venetianischen Aufenthaltes sind die wunder- 
bar plastischen klaren Sonette an Venedig. Die südlichen 
Versformen und die antiken Strophengebäude führen den 
Dichter unwillkürlich in die naive realistische Natur- 
schilderung der Italiener und der Alten zurück. So malt 
er, als er seinen Freund nach Sorrent einladet, etwa 
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wie, Vergil oder wie Horaz die Reize des glückseligen 
Landes aus. 

Komm hierher, laß reinere Luft umwehn dich! 
Sieh, wie farbreich, doppeltes Grün vermischend. 
Hier vom Ölbaum rankt zu dem anderen Ölbaum 
Schlingender Weinstock. 
Chamissos exotische Landschaftsschilderung ist 
ebenso realistisch und objektiv sachlich gehalten wie die 
heimatliche. Der Dichter war Naturforscher, hätte er sich 
von Jugend auf mit Naturwissenschaft beschäftigt, so hätte er 
in dieser ebensoviel wie in seiner Dichtkunst geleistet. 
Die ruhige nüchterne Art des Forschers und wissenschaft- 
lichen Schilderers beeinflußte auch die Naturbeschreibung 
in seiner Dichtkunst. Auch mögen die französische Ab- 
kunft, das Einfühlen in die deutsche Sprache einigen Anlaß 
zu dem mehr epischen, kühlen Stil des Dichters gegeben 
haben. Sein berühmtes Gedicht „Salas y Gomez** schildert 
schlicht, der Wahrheit gemäß den Eindruck, den die öde, 
felsig kahle Insel auf den Dichter machte: 

Salas y Gomez raget aus den Fluten 
Des stillen Meers, ein Felsen kahl und bloß. 
Verbrannt von scheitelrechter Sonne Gluten, 
Ein Steingestell, ohn alles Gras und Moos, 
Das sich das Volk der Vögel auserkor 
. Zur Ruhstatt in bewegtem Meeresschoß. 
Es ist eine fast wissenschaftlich kühle und genaue 
Schilderung. Salas y Gomez ragt in der Tat, eine einsame 
etwa I200 Meter lang hingestreckte, basaltfelsige, nackte 
Riffinsel aus dem stillen Ozean empor. Die Landung ist, 
wie der Dichter auch hervorhebt, sehr schwer und nur bei 
ruhigem Wetter zulässig. Zahlreiche Seevögel beleben die 
Insel. Das Los eines Schiffbrüchigen muß in der Tat genau 
ein solch entsetzliches sein, wie es Chamisso schildert; 
vor dem Hungertode ist er durch die Seevögel, ihre Eier 
und durch die Schaltiere des Meeres geschützt. — 
Chamissos „Reise um die Welt" (1836 erschienen), die 
Frucht jener Weltreise, die der Dichter mit dem Kapitän 
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von Kotzebuc 1815 — 1818 g*e macht hatte, nimmt unter den 
Reisbesechreibung*en jener Zeit einen hohen Rang* ein. Im 
Gegensatz zu der Kotzebueschen (1821 erschienen) zeichnet 
sie sich vorteilhaft durch lebhafte und wahre Natur- 
schiklerungen, durch scharfe Beobachtung" der Geg*enden, 
Inseln und Länder, aus. Man lese z. B. die Schilderung* 
der tropischen brasilianischen Natur auf St. Katharina nach: 
„Den Europäer empfängt eine g*anz neue Schöpfung*. In 
ihrer Überfülle ist alles auffallend und riesenhaft, man 
glaubt sich in diis Reich der freien Natur versetzt. Die 
Berg-e, die sich in ruhigen Linien an beiden Ufern erheben, 
gehören, vom Urwald bekleidet, nur ihr an. Im Innern 
ragen als Kegel oder Kuppen höhere Gipfel empor, und 
ein Bergrücken des festen Landes begrenzt gegen Süden 
die Aussicht*' (I 71). Oder man vergleiche die ebenso 
charakteristische Schilderung der Inseln des Sandwich- 
Archipels oder die knappe, plastische von Salas y Gomez. 
— Übrigens ging Chamissos Liebe zum Meer und fernen 
Ländern nicht aus vager romantischer Sehnsucht hervor. 
Es spukte etwas Rousseautum in ihm. Er haßte die Ge- 
sellschaft des modernen Staates als eine durchaus un- 
natürliche und verkommene. Er führte alles auf den Natur- 
zustand, der ihm die Norm zu sein dünkte, zurück. — 

Auch im exotischen Roman vollzieht sich eine 
allmähliche Umkehr von der Romantik, die bloß mit der 
Phantasie schaut. Van der Velde (1779 — 1824) hatte 
noch seine Leser nach dem fernen Mexiko geführt, ohne 
jemals selbst Mexiko gesehen zu haben. In der „Eroberung 
von Mexiko" schildert er den Kampf von Ferdinand Cortez 
und seinen Spaniern in jenem Lande der schönen Seen und 
feuerspeienden Berge unter der Gluthitze und den Un- 
gewittern der tropischen Sonne, statt daß er ähnlich wie 
sein Vorbild, Walter Scott, die Heimat, ihre Sagen und 
Geschichte, Kultur und Natur in seinen Romanen wider- 
spiegeln ließ. 

Doch die Zeit ward eine andere. Man war aus der 
Romantik, ihren Träumen und Märchen vergangener 
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Zeiten emporg*eschreckt worden. Die Gegenwart pochte 
immer stärker an die Herzen. Jung*deutschland entstand. 
Die Unlust über die g*eg-enwärtigen Zustände wuchs immer 
mehr. Von 1825/1835 ist die Auswanderung* am stärksten. 
Die Europamüdigkeit wird allgemeine Zeitkrankheit, es 
spukt noch etwas von dem sehnsüchtigen Schweifen der 
Romantik in ihr. Byron, Heine, Lenau, Freiligrath: alle 
hatten Sympathie für das neue gelobte Land, Amerika! 
Das ist das Land der Freiheit, das man nicht genug ver- 
herrlichen kann. — Das Meer und Amerika: das sind die 
beiden Stoffe jetzt für den exotischen Roman. 

Und so spiegelt Heinrich Smidt (1798 — 1867), lange 
Zeit Steuermann und Weltumfahrer, das Meer, das seine 
zweite Heimat geworden, in allen Farben und Schattierungen 
in seinen Romanen (Seegemälde 1828, Mein Seeleben 1837, 
Seenovellen 1838) wider. Charles Sealsfield (der 
Ostreicher Karl Postl 1793 — 1864) dagegen schuf den 
Amerika-Roman. Postl war als Dreißigjähriger nach 
Amerika ausgewandert, hatte dort auf seinen vielen und 
weiten Reisen bis nach Mexiko und Texas hinein jene fremd- 
artigen Landschaften erschaut, die er mit glühender 
Phantasie, scharfem lebendigen Blick, mit fest charakter- 
risierendem Wort vor uns wieder emporzuzaubern versteht. 
„Wie prächtig schildert Sealsfield" sagt Gottschall 
„Pennsylvanien, den Susquehannah mit seinen endlosen, 
unübersehbaren Wassermassen und seinen Klippen und 
Riffen und der süß tönenden, träumenden Wellensprache, 
mit den prachtvollen, waldbekränzten Inseln, die gleich 
ungeheuren Wasservögeln am breiten Busen des Stromes 
sich zu schaukeln scheinen, wie mächtig die erhabene Ein- 
samkeit des Mississippi mit seinen treibenden Baumstämmen 
und schwimmenden Damhirschen, Wasser und Wald, Wald 
und Wasser! — Noch großartiger wird seine Darstellung, 
wenn er uns den fernen südwestlichen Urwald schildert mit 
seinen Rohr- und Zypressensümpfen, mit den dunkelgrünen 
Palmettoverstecken, den hängenden Myrten, den pracht- 
vollen Tulpenbäumen, den Sykomoren mit den grünlich 



